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    Lukian – Biografie und Bibliografie


     


    Ausgezeichneter griech. Schriftsteller und eklektischer Philosoph, geb. um 125 n. Chr. zu Samosata in der syrischen Provinz Kommagene, gest. um 180, widmete sich zu Antiochia rhetorischen Studien und erwarb sich an verschiedenen Orten als Sachwalter ein so bedeutendes Vermögen (das er im Alter wieder verlor), dass er sein übriges Leben meist zu Athen in Unabhängigkeit als Schriftsteller zubringen konnte. In seinen sonst durchweg in dialogischer Form verfassten satirischen Schriften, die ihm den Namen des »griechischen Voltaire« verschafft haben, und deren mehr als 80 (obschon nicht alle echt) erhalten sind, erscheint er als Feind der Populärmythologie und des traditionellen Kultus, der theoretischen Philosophie und des unwürdigen Lebens der damaligen Philosophen; ferner als sarkastischer Kritiker des Aberglaubens und der mystischen Schwärmerei seiner Zeit, der Ausartungen in der Literatur, in der Erziehung wie in den Sitten. Seine Richtung ging auf das Praktische, so daß er Neigung zu den Kynikern, später zu den Epikureern zeigte. Die Editio princeps seiner Werke erschien Florenz 1496. Spätere Ausgaben lieferten unter andern: Jacobitz (Leipz. 1836–41, 4 Bde.; Textausgabe 1852–54, 3 Bde.; Auswahl 1862 ff.), Dindorf (Par. 1840; kleinere Ausg., Leipz. 1858–59, 3 Bde.), Bekker (das. 1853, 2 Bde.), Fritzsche (Rost. 1860–82, Bd. 1–3) und Sommerbrodt (Berl. 1888–99, 3 Bde.; Auswahl, 3. Aufl., das. 1893). Von deutschen Übersetzungen sind die von Wieland (Leipz. 1788–91, 6 Bde.), Pauly (Stuttg. 1827–32, 15 Bde.; Auswahl von Teuffel, das. 1854) und Fischer (2. Aufl., Berl. 1884 ff.) zu erwähnen. Vgl. Jacob, Charakteristik Lucians von Samosata (Hamb. 1832); K. F. Hermann, Charakteristik Lucians (in den »Gesammelten Abhandlungen«, Götting. 1849); J. Bernays, Lucian und die Kyniker (Berl. 1879); Croiset, Essai sur la vie et les œuvres de Lucien (Par. 1882).


     


     


    Lukians Traum


     


     Ich hatte vor kurzem aufgehört, die öffentlichen Schulen zu besuchen, und das Alter, wo der Knabe sich in den Jüngling verliert, beinahe erreicht, als mein Vater mit seinen Freunden zu Rate ging, was für eine Profession er mich lernen lassen sollte. Die meisten erklärten sich sogleich gegen das Studieren; es erforderte, meinten sie, große Mühe, lange Zeit und nicht geringen Aufwand; es gehörten schon ziemlich glänzende Glücksumstände dazu; die unserigen wären gering und bedürften vielmehr einer schleunigen Nachhülfe. Wenn ich ein Handwerk erlernte, so würde ich mich gar bald durch meine Kunst selbst ernähren können und nicht nötig haben, so ein großer Bursche als ich schon sei, des Vaters Brot zu essen; ja es würde nicht lange währen, so würde ich meinem Vater selbst zum Troste sein und ihn durch meinen Erwerb unterstützen können.


     Es kam also nur noch auf den zweiten Punkt der Beratschlagung an, nämlich welche unter den mechanischen Professionen die beste, d. i. einem freigebornen Menschen anständig und leicht zu erlernen sei, die wenigsten Anstalten und Kosten erfodere und gleichwohl ihren Mann ernähre. Als nun jeder, je nachdem er Kenntnis oder Erfahrenheit hatte, der eine diese, der andere jene herausstrich, wandte sich mein Vater an meinen ebenfalls gegenwärtigen Mutterbruder, der für einen stattlichen Bildhauer und unter den Steinmetzen unsrer Stadt unstreitig für den geschicktesten passierte. »Es wäre nicht erlaubt«, sagte mein Vater, »in deiner Gegenwart einer andern  Kunst den Vorzug zu geben; nimm also den Jungen da mit dir nach Hause, und mach uns einen tüchtigen Steinmetzen und Bildhauer aus ihm; an Anlage fehlt es ihm nicht, wie du weißt.« Er bezog sich deshalben auf gewisse Spielwerke, womit ich mich als Knabe abgegeben hatte. Denn sobald ich von meinen Lehrern abgefertigt war, kratzte ich allenthalben Wachs zusammen und machte Ochsen, Pferde, ja, Gott verzeihe mir's! sogar Menschen, und recht ähnlich, wie es meinen Vater dünkte. Dies Kinderspiel, worüber ich manche Ohrfeige von meinen Schulmeistern bekommen hatte, wurde jetzt als ein Beweis meines natürlichen Berufs geltend gemacht; und man faßte die besten Hoffnungen, daß ich es mit diesem plastischen Naturtriebe in kurzem sehr weit in der Kunst bringen würde.


      Sobald man also einen glücklichen Tag zum Antritt meiner Lehrjahre gefunden zu haben glaubte, ward ich meinem Oheim übergeben, ohne daß ich mir's eben sonderlich leid sein ließ: im Gegenteil, ich stellte mir's als etwas sehr Lustiges und das mir ein Ansehen unter meinen Kameraden geben würde, vor, Götter zu machen und allerlei kleine Bilderchen für mich selbst und andere, denen ich wohlwollte, zu fertigen.


      Inzwischen gab mir mein Oheim, wie es bei Anfängern gebräuchlich ist, ein Grabeisen in die Hand und befahl mir, auf einer am Boden liegenden Tafel sachte damit hin und wider zu fahren: er fügte noch den alten Weidspruch hinzu:


      »Wohlangefangen ist halb getan« und überließ  mich nun meiner eigenen Geschicklichkeit. Weil ich aber aus Unerfahrenheit zu hart aufdrückte, ging die Tafel entzwei. Darüber entrüstete er sich, griff nach einer neben ihm liegenden Peitsche und gab mir damit einen so unfreundlichen Willkommen, daß mir alle Lust zur Kunst auf einmal verging. Ich lief davon, kam heulend und weinend in das väterliche Haus zurück, erzählte die Geschichte von der Peitsche, wies meine Striemen vor und erhob über die Grausamkeit meines Oheims große Klage; gewiß hätte er aus bloßem Neide so mit mir verfahren, sagte ich, weil er besorgte, ich möchte es ihm dereinst in der Kunst zuvortun. Meine Mutter wurde darüber sehr aufgebracht und machte ihrem Bruder die bittersten Vorwürfe. Indessen kam die Nacht heran. Ich brachte sie in großer Betrübnis und beständigem Nachdenken über mein Schicksal zu, bis ich endlich mit tränenvollen Augen einschlummerte.


      So weit, meine Freunde, ist freilich meine Erzählung nichts als ein läppisches Knabengeschichtchen: aber was nun folgt, ist schon weniger unbedeutend und verdient eure ganze Aufmerksamkeit. Es erschien nämlich, mit Homer zu reden,


     


      – – im Schlaf ein göttlicher Traum mir


      durch die ambrosische Nacht – –


     


     und zwar so deutlich und lebhaft, als ob ich wachte; dergestalt, daß nach langer Zeit die Bilder dessen, was ich gesehen, noch in meinen Augen sind und die Worte, die ich hörte, noch in meinen Ohren klingen. Zwei Frauenspersonen faßten mich zu gleicher Zeit  bei den Händen und zogen mich jede mit solcher Gewalt und Heftigkeit auf ihre Seite, daß sie mich, weil keine die Schande haben wollte nachzugeben, beinahe darüber in Stücken zerrissen hätten. Bald wurde die eine Meister und hatte mich fast ganz, bald darauf fand ich mich wieder in den Armen der andern. Beide verführten ein gewaltiges Geschrei gegeneinander: »Er ist mein«, rief die eine, »ich habe ein älteres Recht an ihn und laß ihn mir nicht nehmen!« – »Er geht dich nichts an«, schrie die andre, »du bemühst dich vergeblich, ihn von mir abzuziehen.« Die erstere hatte ein arbeitsames und männisches Ansehen, ihre Haare waren schmutzig, ihre Hände voller Schwielen, ihr Rock hoch aufgeschürzt, ihre ganze Person mit Kalk bestäubt; kurz, sie sah geradeso aus wie mein Oheim, wenn er Steine polierte. Die andere hingegen war eine Frau von feiner Gesichtsbildung, von edelm Anstand und zierlich gekleidet. Endlich wurden sie zu meinem Glücke einig, es auf mich selbst ankommen zu lassen, bei welcher von beiden ich bleiben wollte. Zuerst fing also jene derbe und männische zu sprechen an:


     »Lieber Sohn«, sagte sie, »ich bin die Bildhauerkunst, der du dich gestern zu widmen anfingst und die schon von langem her in deinem Hause einheimisch und, sozusagen, deine Blutsverwandte ist. Denn dein Großvater (hier nannte sie mir den Vater meiner Mutter) war ein Steinmetz, und deine beiden Mutterbrüder stehen unter den Unsrigen im Ruf einer vorzüglichen Geschicklichkeit. Wenn du dich nun der Possen und Lappalien dieser Närrin hier entschlagen   und dich mir ergeben willst, so verspreche ich dir dafür ein gutes Auskommen und starke Schultern; die Plagen des Neides sollen dir was Unbekanntes bleiben; du wirst niemals nötig haben, dein Vaterland und deine Familie mit dem Rücken anzusehen; der Ruhm wird dich in deiner eigenen Heimat aufsuchen, und du wirst allgemeinen Beifall nicht durch Worte, sondern durch Werke erhalten. Übrigens stoße dich ja nicht an meinem schlichten Aufzug und dieser schmutzigen Kleidung! Jener große Phidias, der uns den Jupiter sehen ließ, Polykletus, dem seine Juno so viel Ehre macht, der berühmte Myron, der bewunderte Praxiteles haben keinen andern Anfang gehabt, wiewohl sie nun die Kniebeugungen der Menschen mit den Göttern teilen. Wenn du also ihresgleichen würdest, wie könnte es dir fehlen, einen Namen in der Welt zu erhalten? Du würdest sogar deinen Vater beneidenswürdig machen und die Augen der Welt auf deine Vaterstadt ziehen.«


      Dieses und noch mehr, wovon ich das meiste wieder vergessen habe, brachte die Kunst, stotternd und in einer pöbelhaften Provinzialmundart, vor. Die gute Frau ließ sich's recht eifrig angelegen sein, mich zu überreden, und konnte lange das Ende nicht finden. Da sie aber doch endlich aufhören mußte, fing die andre folgendermaßen an:


      »Ich, mein Sohn, bin die Gelehrsamkeit. Auch in mir siehst du eine Person, deren Gesichte dir nicht fremd ist, wiewohl noch viel daran fehlt, daß du mich völlig kennen solltest. Das beste, was du zu gewarten hättest, wenn du ein Steinmetz würdest, hast du von  dieser hier vernommen: nämlich, am Ende würdest du doch nichts mehr sein als ein Handarbeiter, der die ganze Hoffnung seines Fortkommens in der Welt auf seine Hände gründet, ohne Ansehen, wenig besser als ein Taglöhner bezahlt, niedrig und beschränkt in deiner Denkensart, eine unbedeutende Person im gemeinen Wesen, gleich unvermögend, dich deinen Freunden nützlich und deinen Feinden furchtbar zu machen, kurz, wie gesagt, ein bloßer Handwerksmann, einer vom großen Haufen, der sich vor jedem Vornehmern ducken und schmiegen muß, vor jedem Sprecher Respekt hat, ein wahres Hasenleben lebt und immer die Beute des Mächtigern ist. Gesetzt auch, du würdest ein Phidias oder Polykletus und hättest eine Menge bewundernswürdiger Werke gearbeitet: so wird zwar jeder, der sie siehet, deine Kunst erheben, aber gewiß keiner von allen, solange er bei Verstand ist, deinesgleichen zu sein wünschen. Denn wie groß du auch in deinem Fache sein möchtest, wirst du doch immer mit den Leuten, die ihr Leben mit ihren Händen gewinnen müssen, in eine Klasse geworfen werden. Folgest du hingegen mir, so werde ich dich vor allen Dingen mit allem, was die edelsten Menschen der Vorwelt Bewundernswürdiges gesprochen, getan und geschrieben haben, und überhaupt mit allem, was wissenswürdig ist, bekannt machen; vorzüglich aber werde ich dein edelstes Teil, dein Herz, mit Mäßigung, Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Sanftmut, Billigkeit, Klugheit und Standhaftigkeit, mit der Liebe zum Schönen und mit Aufstreben nach jeder Vollkommenheit zieren; denn diese Tugenden  sind der Seele wahrer unvergänglicher Schmuck. Es soll dir nichts verborgen sein, was ehemals Denkwürdiges geschah, noch was jetzt geschehen muß; ja, du wirst durch mich sogar das Künftige vorhersehen: mit einem Worte, ich will dich in allen göttlichen und menschlichen Dingen, und zwar in kurzer Zeit, vollständig unterrichten. Und nun höre auch, was die Folgen davon sein werden. Du, der nämliche arme Schlucker, der du jetzt bist, eines Mannes ohne Namen Sohn, der noch in Zweifel ist, ob er sich nicht einer so unedlen Kunst ergeben wolle, wirst in kurzem von jedermann beneidet und mit Eifersucht angesehen werden; denn du wirst überall geehrt und gepriesen und als ein Mann von den schätzbarsten Talenten, selbst von denen, die durch Geburt und Reichtum über die andern hervorragen, geachtet werden. Du wirst nicht schlechter als du mich hier siehest gekleidet sein, und man wird dir nicht nur in deinem Vaterlande die Oberstelle einräumen, sondern, wenn du verreisest, wirst du auch im Auslande weder unbekannt noch ohne Ansehen sein; denn ich will dich mit solchen Kennzeichen versehen, daß jeder, der dich erblickt, seinen Nachbar anstoßen und mit dem Finger auf dich weisend sagen wird: das ist der berühmte...! Sobald deinen Freunden oder der ganzen Stadt irgend etwas Wichtiges und Bedenkliches zustößt, werden alle Augen auf dich gerichtet sein; und wenn du zum Reden auftrittst, wird dir die Menge mit weit offnem Munde zuhören und dich anstaunen und wegen der gewaltigen Beredsamkeit dich und den Vater, der einen solchen Sohn aufgestellt   hat, selig preisen. Die gemeine Sage, daß einigen unter den Menschen die Unsterblichkeit zuteil werde, will ich an dir wahr machen; denn wenn du auch aus dem Leben scheidest, wirst du doch nicht aufhören, unter den Gelehrten zu wohnen und mit den edelsten Menschen Umgang zu pflegen. Denke an jenen großen Demosthenes, wessen Sohn er war, und welch einen Mann ich aus ihm gemacht habe! War nicht Äschines der Sohn einer Schellentrommelschlägerin? Gleichwohl brachte ich ihn soweit, daß ein König wie Philippus sich um seine Gunst bewarb. Sokrates selbst war, wie du, bei dieser Bildhauerkunst aufgewachsen; aber, weil er in Zeiten das Bessere ergriff und von ihr zu mir überging, hörst du, wie ihm von allen Menschen lobgesungen wird? Und so große und vortreffliche Männer, denen du an Weisheit und Tugend gleich werden könntest – ein Leben voll Ansehen, Ruhm und Ehre, kurz alle die Vorteile, die dir bei mir nicht fehlen können, die schöne Figur, die du in der Welt machen, die allgemeine Achtung und Bewunderung, die du dir durch deine Beredsamkeit und Wissenschaft erwerben würdest, alles das wolltest du von dir stoßen, um in einen armseligen groben Kittel zu kriechen, einen sklavenmäßigen Anstand anzunehmen, Hebel und Grabeisen und Schlägel und Meißel in den Händen zu führen, immer den Kopf auf deine Arbeit gebückt mit Leib und Gemüt am Boden zu kleben und in jeder Betrachtung ein niedriger Mensch zu sein, der nie den Mut hat, sein Haupt wie ein freier Mann zu tragen und wie ein freier Mann zu denken, sondern, im Gegenteil,   über dem Bestreben, seinen Werken Ebenmaß und Wohlgestalt zu geben, an nichts weniger denkt, als diese Eigenschaften an sich selbst zu zeigen, und also im Grunde weniger geachtet wird als die Steine, die er bearbeitet.«


      Sie war im Begriff noch fortzusprechen, als ich, ohne das Ende ihrer Rede abzuwarten, aufsprang, jener unansehnlichen Taglöhnerin den Rücken kehrte und mich voller Freuden der Gelehrsamkeit in die Arme warf: eine Entschließung, wozu die Erinnerung an die Peitsche, womit mir jene gleich am ersten Tage unserer Bekanntschaft einen so unfreundlichen Einstand gegeben hatte, vielleicht das meiste beitrug. Die Verlassene geriet über die Schmach, die sie von mir zu erleiden glaubte, in die heftigste Gemütsbewegung; sie schlug die Hände zusammen und knirschte mit den Zähnen; ja zuletzt erstarrte sie wie eine zweite Niobe und ward in einen Stein verwandelt; eine Begebenheit, deren Unwahrscheinlichkeit euch meine Erzählung nicht verdächtig machen muß; denn ihr wißt, die Träume sind Wundertäter.


      »Es ist nun Zeit«, sagte die andere, indem sie mich freundlich ansah, »daß du für diese gerechte Entscheidung meiner Sache von mir belohnet werdest. Wohlan! komm und besteige diesen Wagen (indem sie dies sprach, stand ein Wagen neben ihr, mit geflügelten Pferden, die dem Pegasus glichen, bespannt), und du sollst sehen, wie viele sehenswürdige Dinge dir unbekannt geblieben wären, wenn du dich nicht für mich erklärt hättest.« Ich stieg ein, und sie ergriff die Zügel und kutschierte; wir fuhren durch die Lüfte  empor, und indem wir so vom Aufgang bis zum Niedergang dahinfuhren, sah ich eine unendliche Menge Städte, Völker und Reiche unter mir, während ich überall, wie ein andrer Triptolemus, im Vorbeiziehen etwas auf die Erde herabstreute. Was es eigentlich war, erinnere ich mich nicht mehr; nur dies weiß ich noch, daß die zu mir aufschauenden Leute Freude darüber bezeugten und mir überall, wo ich vorbeiflog, Lob und gute Wünsche nachriefen.


      Nachdem sie nun alle diese Dinge mir, und hinwieder jenen dankbaren Seelen mich gezeigt hatte, brachte sie mich wieder an Ort und Stelle; aber nicht mehr in meinem vorigen Aufzuge: denn mir deuchte, ich käme in einer prächtigen Kleidung zurück. Es schien mir auch, als ob sie meinen Vater, der dabeistand und mich erwartete, auf die stattliche Figur, worin ich zurückkam, aufmerksam machte und ihm etwas darüber sagte, daß er mich beinahe so übel beraten hätte. – Und dies ist es, was mir von dem Traumgesichte noch erinnerlich ist, das sich mir in meiner ersten Jugend darstellte und vermutlich ein bloßes Werk der heftigen Gemütsbewegung war, in welche mich die Furcht vor der Peitsche meines Oheims gesetzt hatte. Indem ich dies erzähle, höre ich jemand sagen: Nun, bei Gott! das nenn ich einen langen und advokatenmäßigen Traum! – Vermutlich war es ein Wintertraum, setzt ein anderer hinzu, wenn die Nächte am längsten sind – oder vielleicht gar dreinächtig wie Herkules, sagt ein dritter. Aber was kam ihn an, daß er uns für gut genug hält, solchen Possen zuzuhören? Uns so ein kindisches  Nachtstückchen von einem vor Alter grau gewordenen Traume zu erzählen! Wahrlich, eine frostige Unterhaltung! Oder sieht er uns etwa gar für Traumdeuter von Profession an? – Das nicht, mein Freund! – Als Xenophon einst seinen Traum erzählte, wie ihm vorgekommen sei, als höre er einen plötzlichen Donnerschlag und der Blitz falle in sein väterliches Haus usw. (ihr kennt die Stelle), da war seine Meinung wohl auch nicht, seine Zuhörer, in einem Augenblicke, wo sie den Feind im Nacken hatten und ihre Sachen in einem verzweifelten Zustande waren, mit einer zur Kurzweil erdichteten Posse zu unterhalten, sondern seine Erzählung hatte einen nützlichen Zweck. Ebenso habe auch ich bei Erzählung meines Traumes keine geringere Absicht, als junge Leute dadurch zum Studieren und zu allem, was das Schönste und Edelste im Leben ist, aufzumuntern; zumal wenn sich etwa ein guter Kopf unter ihnen befände, der aus bloßer Dürftigkeit irgendeine schlimme Partei ergreifen wollte und also Gefahr liefe, ein schönes Naturell im Keime verderben zu lassen. Ich bin gewiß, ein solcher wird sich durch meine Erzählung gestärkt fühlen. Er wird mich zum Beispiele nehmen und bedenken, in was für Umständen ich mich der Gelehrsamkeit gewidmet und, ohne durch meine damalige Armut den Mut zu verlieren, zu dem, was das Schönste und Edelste ist, mich emporgearbeitet habe: kurz, was ich einst war, und wie ich jetzt zu euch zurückgekommen bin – wenigstens mit keinem unberühmtern Namen, als sich irgendein Bildhauer unsrer Zeit gemacht hat.


     


     


    Nigrinus


     


    Zueignungsschreiben Lukians an Nigrinus


     Das Sprichwort sagt, »eine Nachteule nach Athen«, weil es lächerlich wäre, wenn jemand Nachteulen nach Athen tragen wollte, wo deren schon so viele sind. Ebenso lächerlich würde ich mich machen, wenn ich etwas geschrieben hätte, um eine Probe meines schriftstellerischen Talentes abzulegen, und schickte es dem Nigrinus zu; das hieße in der Tat, Nachteulen nach Athen tragen! Da es mir aber bloß darum zu tun ist, dir meine dermalige Gesinnung und den gewiß nicht flüchtigen Eindruck zu zeigen, den dein Vortrag auf mich gemacht hat, so kann ich billig hoffen, der Ausspruch des Thucydides, »Unwissenheit macht verwegen, Überlegung furchtsam«, werde nicht auf mich angewendet werden können. Denn es ist augenscheinlich, daß nicht meine Unwissenheit allein, sondern auch die Liebe zur Philosophie, die dein Vortrag in mir entzündet hat, Ursache an meiner Verwegenheit ist.


     


     Lukian, sein Freund.


     


     DER FREUND. Wie ganz ungewöhnlich feierlich bist du zurückgekommen, Lukian! Es ist ja, als ob du in den Wolken schwebtest? Anstatt dich, wie gewöhnlich, in ein Gespräch mit mir einzulassen, würdigst du mich nicht einmal eines Anblicks; man dächte, du wärest auf einmal in einen andern Menschen verwandelt worden, so vornehm schaust   du über alles weg. Ich möchte doch wohl von dir hören, was die Ursache eines so seltsamen Betragens sein kann.


     LUKIAN. Was könnt es anders sein, Freund, als die Glückseligkeit?


     FREUND. Die Glückseligkeit? Was meinst du damit?


     LUKIAN. Und eine Glückseligkeit, die ich, ohne daran zu denken, gleichsam vor meinen Füßen gefunden habe. Kurz, du siehest mich durch den unverhofftesten Zufall von der Welt zu einem beneidenswürdigen, seligen, oder in der Theatersprache zu reden, dreimal seligen Menschen gemacht.


     FREUND. Herkules! und das in so kurzer Zeit?


     LUKIAN. Allerdings.


     FREUND. Was kann dir denn so Außerordentliches begegnet sein, daß du so darüber zu triumphieren Ursache hättest? Erkläre dich deutlicher. Denn ich möchte mich nicht nur so summarisch mit dir freuen, sondern das Ganze mit allen seinen Umständen hören.


     LUKIAN. Zum Jupiter, ist es etwa nichts Wundervolles, aus einem armen Sklaven auf einmal ein freier und sogar ein reicher Mann, und aus einem unverständigen windichten Menschen das völlige Gegenteil geworden zu sein?


     FREUND. O was sehr Großes! Aber noch begreife ich nicht, was du damit sagen willst.


     LUKIAN. Ich hatte mich nach der Stadt begeben, um einen gewissen Augenarzt aufzusuchen, weil es mit meinem Übel am Auge immer schlimmer   wurde.


     FREUND. Das alles weiß ich, und es lag mir nicht wenig am Herzen, daß du einem geschickten Manne in die Hände fallen möchtest.


     LUKIAN. Da ich mir nun vorgenommen hatte, dem platonischen Philosophen Nigrinus, den ich schon so lange nicht gesehen, einen Besuch zu machen, stand ich früh auf und begab mich nach seiner Wohnung. Ich klopfe an, ein Bedienter meldet mich, und ich werde sogleich vorgelassen. Wie ich hineinkomme, finde ich ihn mit einem Buch in der Hand, von einer Menge Büsten alter Weisen, die im Kreise herum standen, umgeben und auf einem Tische vor ihm eine kleine mit geometrischen Figuren beschriebene Tafel und eine Sphäre aus dünnen Rohrstäben, die, wie es schien, das Weltsystem vorstellen sollte. Er empfing mich ungemein leutselig und erkundigte sich, wie es mir gehe. Nachdem ich ihm von allem umständlichen Bericht gegeben hatte, nahm ich mir die Freiheit, ihn ebenfalls zu fragen, wie er sich befinde und ob er nicht einmal wieder eine Reise nach Griechenland zu tun gedenke? Dies brachte ihn auf das rechte Kapitel, Freund! Er ließ sich in einen großen Diskurs über seine Grundsätze und Gesinnungen ein und sprach so schön und – göttlich, möchte ich fast sagen, daß ich seine Rede wie lauter Ambrosia einschlürfte und etwas dabei empfand, das über allen den Zauber ging, den die Dichter ihren Sirenen und Nachtigallen und Homer seinem Lotos zugeschrieben. Denn er ging so weit, der Philosophie   selbst und der Freiheit, die aus ihr entspringe, eine Lobrede zu halten und alles, was der große Haufe zu den Gütern zählet, großes Vermögen, Ruhm, öffentliche Würde, höchste Gewalt über ganze Provinzen, Gold und Purpur – kurz, alles, was in den Augen der meisten, und bisher auch in den meinigen, einen Wert hat, als sehr verächtliche Dinge zu belachen. Ich hörte ihm mit gieriger, scharf angespannter Aufmerksamkeit zu: aber wie mir eigentlich dabei zumute war, würde ich auf der Stelle schwerlich haben sagen können, so mancherlei Gedanken liefen mir durch den Kopf. Bald machte es mich ganz traurig, daß gerade das, was mir bisher das Liebste gewesen war, so übel mitgenommen werden sollte, und ich hätte beinahe weinen mögen, wie ich es so zu Boden getreten sah; bald kamen mir ebendiese Dinge wieder verächtlich und lächerlich vor, und es wurde mir so leicht ums Herz, als ob ich aus einer finstern Höhle, worin ich mein voriges Leben zugebracht, auf einmal in die reinste Luft versetzt wäre und in eine Welt voll Licht und Klarheit hinausschaute. Das seltsamste war, daß ich darüber mein krankes Auge gänzlich vergaß, während mein inwendiges Auge in kurzem so scharf sehen lernte, als es vorher, ohne daß ich es gemerkt hatte, blind gewesen war. Nach und nach kam ich endlich in den Zustand, weswegen du mich soeben zur Rede stelltest. Ich fühle mich wirklich von seinen Reden emporgehoben, nehme einen höhern Flug und bin schlechterdings unfähig, etwas Kleines mehr zu denken; kurz, mir   deucht, die Philosophie habe ungefähr die Wirkung auf mich getan, die der Wein auf die Indier getan haben soll. Denn da sie von Natur schon wärmer als andre Menschen sind, tranken sie kaum von einem so starken Getränke, als sie auf der Stelle betrunken wurden und noch einmal so arg schwärmten als andere. Geradeso gehe ich dir begeistert und wie berauscht von den Reden meines Philosophen herum.


     FREUND. Und du nennest das berauscht? In meinen Augen ist es Nüchternheit und Weisheit. Wie sehr wünschte ich, wenn es möglich wäre, diese Rede gleich aus deinem Munde zu hören! Und in der Tat, es wäre nicht recht von dir, einem Freunde, dessen Denkart und Neigungen so sehr mit den deinigen zusammenstimmen, einen solchen Wunsch zu versagen.


     LUKIAN. Sei ruhig, mein Bester. Du bist nicht begieriger, sie zu hören, als ich, sie dir vorzutragen; und wenn du mir nicht zuvorgekommen wärest, würde ich dich selbst gebeten haben, mir deine Ohren zu leihen. Ich möchte dich gern als einen Zeugen gegen den großen Haufen aufstellen, daß ich nicht ohne alle Vernunft  schwärme. Überdies ist es mir selbst angenehm, mir das Gehörte öfters ins Gedächtnis zurückzurufen; auch bin ich schon ziemlich darin geübt: denn sogar wenn mir niemand zuhört, wiederhole ich zwei- oder dreimal des Tages bei mir selbst, was er mir gesagt hat; und es geht mir hierin ordentlich wie den Verliebten, die in Abwesenheit   der geliebten Person ihre einzige Freude daran haben, alle Reden und Handlungen derselben in ihrem Gedächtnis zu wiederholen, und, vertieft in diese, gerade, als ob ihre Geliebten noch gegenwärtig wären, das Gefühl ihrer Leiden durch die angenehme Täuschung betrügen. Bei manchen geht es so weit, daß sie sogar mit ihnen zu reden glauben und über Dinge, die sie ehmals von ihnen gehört haben, in ebenso großes Entzücken geraten, als ob sie ihnen in diesem Augenblick erst gesagt worden wären; kurz, sie beschäftigen ihre Seele so ganz mit Erinnerung des Vergangnen, daß sie keine Zeit haben, das Gegenwärtige zu fühlen. Ebenso, da mir die Philosophie selbst ihre Gegenwart entzogen hat, verschaffe ich mir keinen geringen Trost, indem ich alles, was ich damals hörte, wieder in mein Gedächtnis versammle und mir immer von neuem entwickle. Gleich einem, der in stockfinstrer Nacht auf dem Meere segelt, habe ich die Augen immer auf diesen Leuchtturm gerichtet; bei allem, was ich vornehme, denke ich mir diesen Mann gegenwärtig und glaube, daß er mir noch immer sage, was er mir damals sagte; ja zuweilen, sonderlich, wenn ich meine Einbildungskraft mit Fleiß darauf anstrenge, sehe ich sein Gesicht vor mir, und der Ton seiner Stimme klingt in meinen Ohren. Denn wirklich läßt sich mit Wahrheit auf mich anwenden, was jener Komiker vom Perikles sagte: daß er einen Stachel in seinen Zuhörern zurückgelassen habe.


     


     FREUND. Halt ein, mein bewundernswürdiger Herr! oder vielmehr, tu ein paar Schritte zurück und mache mich endlich einmal so glücklich, deinen Philosophen selbst zu hören; denn du glaubst nicht, wie sehr du mich durch alle diese Umschweife marterst.


     LUKIAN. Du hast recht! Ich fange an – Aber vorher noch eins, Freund! Du hast doch in deinem Leben schon schlechte tragische und wohl auch komische Schauspieler gesehen? Ich rede von denen, die des Auspfeifens gewohnt sind und die ein Stück zuweilen so übel mißhandeln, daß sie endlich vom Theater heruntergejagt werden, wiewohl das Stück öfters gut und sogar ein Preisstück ist.


     FREUND. Ich kenne ihrer mehr als zu viele; aber was willst du damit?


     LUKIAN. Nichts als daß ich sehr besorge, du werdest finden, daß ich es meinem Autor nicht besser mache; es sei nun, daß ich dies oder jenes nicht im gehörigen Zusammenhang vortrage oder wohl gar aus Unverstand zuweilen den Sinn der Rede selbst verderbe, so daß du dich unvermerkt genötigt finden könntest, das Stück selbst zu verurteilen. Was meinen Anteil daran betrifft, den will ich dir gerne preisgeben: aber es sollte mich nicht wenig verdrießen, wenn das Meisterstück eines andern mit mir fallen müßte und durch meine Schuld beschimpft würde. Vergiß also während dieses ganzen Diskurses keinen Augenblick, daß unser Poet selbst an allen diesen Sünden unschuldig ist und, weit von der Bühne entfernt, sich nichts um das   bekümmert, was auf dem Schauplatze vorgeht. Mich betrachte lediglich als einen Schauspieler, der dir eine Probe von seinem Gedächtnis geben will; denn wirklich spiele ich hier bloß die Rolle eines Gesandten in einer Tragödie. Wenn dich also zuweilen dünkt, ich sage etwas, das besser sein könnte, so denke nur gleich, daß es besser war und daß es der Dichter ohne allen Zweifel anders gesagt hatte. Mich selbst kannst du übrigens auszischen, soviel du willst, ich werde es nicht übelnehmen.


     FREUND. Nun, das gesteh ich beim Hermes! du hast mir da ein so schulgerechtes Proömium hergedrechselt, daß es ein Professor der Rhetorik nicht kunstmäßiger verlangen könnte. Vermutlich wirst du noch hinzusetzen wollen, eure Konversation sei ein bloßes Impromptu gewesen, du seiest gar nicht vorbereitet, es habe sich ihm selbst besser zuhören lassen und ich würde eben mit dem wenigen vorliebnehmen müssen, was du davon, soviel möglich, aus deinem Gedächtnis würdest zusammenstoppeln können und dergleichen. Nicht wahr? – Aber du kannst das alles bei mir ersparen. Bilde dir ein, du habest alles gesagt, was sich in einer Vorrede über die Sache sagen läßt, und daß man zum Klatschen und bravo zu schreien nicht bereitwilliger sein kann, als ich es bin: nur fange einmal an! Denn das sag ich dir, wenn du noch länger zauderst, so werde ich dir's gedenken, wenn es zur Hauptsache kommt, und so scharf pfeifen, als es mir immer möglich sein wird.


     LUKIAN. Nicht nur alles, was du da berührtest, wollte ich gesagt haben, sondern auch dies noch: daß ich mich weder an die Ordnung seines Vortrags noch an seine Worte binden werde; denn beides würde mir schlechterdings unmöglich sein. Ebensowenig werde ich ihm die Rede in den Mund legen, aus Furcht, auch noch in einem andern Punkte den vorbelobten Schauspielern ähnlich zu werden; die, wenn sie die Rolle eines Agamemnon oder Kreon oder Herkules auf sich genommen haben, in königlichem Schmuck einherschreitend und mit einem grimmigen Heldengesicht einen entsetzlichen Rachen aufsperren, um ein kleines dünnes weibermäßiges Stimmchen herauszulassen, das selbst für eine Hekuba oder Polyxena noch viel zu schmächtig wäre. Damit mir also nicht vorgeworfen werden könne, daß ich eine für meinen Kopf viel zu große Larve umgebunden habe und der Rolle, die ich vorstelle, Schande mache, will ich ohne Larve und bloß in eigener Person sprechen, um nicht, wenn ich etwa fiele, den Helden, den ich vorstelle, mit mir zur Erde zu ziehen.


     FREUND ungeduldig. Wie ich sehe, wird der Mensch mit seinen Gleichnissen von Tragödien und Schauspielern heute nicht fertig werden.


     LUKIAN. Ich bin wirklich fertig und schreite zur Sache. Nigrinus also fing seinen Diskurs mit einer Lobrede auf Griechenland und besonders auf die Athenienser an, denen er's zu großem Verdienst anrechnete, daß sie, sozusagen, bei Philosophie und Armut auferzogen würden und, weit entfernt,   es gern zu sehen, wenn ein Einheimischer oder Fremder sich anmaßte, den Luxus bei ihnen einzuführen, vielmehr denjenigen, der mit solchen Gesinnungen zu ihnen komme, umzustimmen und unvermerkt an andere Sitten und an ihre eigene einfache Lebensweise zu gewöhnen wüßten. Zum Beispiele führte er einen von diesen vergoldeten Herren an, der in einem überaus prächtigen Aufzug, mit einer ganzen Heerschar von Höflingen und Bedienten und in reicher schimmernder Kleidung, zu Athen ankam und nicht zweifelte, daß ihn die ganze Stadt als einen sehr beneidenswürdigen glückseligen Sterblichen betrachten und mit tiefer Ehrfurcht zu ihm emporschauen würde. Den Atheniensern hingegen kam es vor, es stehe gar nicht wohl mit dem guten Männchen; und sie ließen sich's aus Mitleiden recht angelegen sein, ihm eine bessere Erziehung zu geben. Sie benahmen sich dabei nicht so grob, daß sie ihm verwehrt hätten, in einer freien Stadt nach seinem Belieben zu leben: aber wenn er ihnen auf dem Übungsplatze oder in den öffentlichen Bädern beschwerlich war und mit der Menge seiner Leute so viel Raum einnahm, daß die Ab- und Zugehenden sich mit Mühe durchpressen mußten, hörte man jemand ganz gelassen und als ob es nicht eben gerade auf jenen gemünzt sei, sagen: »Er fürchtet vermutlich, seines Lebens hier nicht sicher zu sein, und doch ist's Friede im ganzen Bade; wofür hat er nötig, eine Armee mit sich zu bringen?« – Dies hörte jener und nahm sich die Lehre zu Herzen. Mit eben dieser   gutlaunigen Urbanität zogen sie ihm seine bunten und bepurpurten Kleider ab. – »Ist's schon Frühling?« hieß es – oder: »O seht doch den schönen Pfauen« – oder: »Sie gehören vielleicht seiner Mutter« – und was dergleichen mehr war. In dieser Manier bespotteten sie alles übrige, wodurch er sich auszeichnete; bald die vielen Ringe, womit er seine Finger besteckte, bald seine affektierte Frisur, bald den ausschweifenden Aufwand seiner Tafel; und mit allem dem brachten sie es doch so weit, daß er unvermerkt eine vernünftigere Vorstellungsart annahm und, dank der öffentlichen Erziehung, die er zu Athen genossen hatte! um sehr viel besser wieder abreisete als er gekommen war. – Zum Beweise aber, daß es keine Schande bei ihnen ist, seine Armut öffentlich zu gestehen, erwähnte er eines Wortes, das er an den panathenäischen Kampfspielen öffentlich aus dem Munde des ganzen Volkes gehört zu haben sich erinnerte. Es war nämlich ein Bürger angehalten und vor den Kampfrichter geführt worden, weil er den Spielen in einem bunten Rocke zugesehen hatte. Die Umstehenden hätten aus Mitleiden für ihn gebeten, und da der Herold anzeigte: dieser Mann habe gegen das Gesetz gehandelt, da er in einer solchen Kleidung den Spielen zugesehen – hätten alle Anwesenden aus einem Munde gerufen: er verdiene dieses Anzugs wegen Verzeihung, denn er  habe keinen andern. – Diese Züge also lobte er und sagte überhaupt noch viel Schönes von der Freiheit, die zu Athen herrsche, und daß   jeder da leben könne, wie es ihm gefalle, und von der Stille und Geschäftslosigkeit, die bei ihnen so groß als möglich sei. Kurz, für einen rechtschaffnen Mann, der seine Sitten rein erhalten wolle, den Reichtum zu verachten gelernt habe und die unverfälschte Natur zur Regel seines Lebens mache, mit einem Worte, für einen Philosophen, könne nichts Schicklichers und Angemeßners sein als der Aufenthalt zu Athen. Wer hingegen den Luxus liebe, sich durch den Glanz des Goldes anködern lasse und die Glückseligkeit nach bepurpurten Röcken und nach Gewalt und Einfluß gebenden Verhältnissen abmesse; wer die Süßigkeit der Freiheit nie gekostet und, unter Schmeichlern und Sklaven aufgewachsen, das wahre Schöne und Gute nie zu sehen bekommen habe; oder wer seine ganze Seele dem Dienst der Wollust übergeben habe und, von ihrem betrüglichen Zauberwerk und Gaukelspiel getäuscht, in den Freuden des Komus, des Bacchus und der Venus das höchste Glück des Lebens setze; oder wen das Geklingel der Instrumente und der Kitzel leichtfertiger Tänze und wollüstiger Lieder glücklich machen könne – solche Menschen müßten Rom zu ihrem Sitz erwählen. Denn hier seien dessen, was sie über alles liebten, alle Straßen und alle Plätze voll; da könne man die Wollust durch alle Pforten der Seele, durch Augen und Ohren, Nase und Gaumen und jeden andern Kanal, allenthalben in sich ziehen. Hier fließe sie unaufhaltsam in einem ewig vollen trüben Strom daher und erweitere alle Wege dergestalt, daß Ehebruch   und Geldsucht und Meineid und alle andern Laster, die in ihrem fruchtbaren Schlamme ausgebrütet werden, zugleich mit hereinbrechen, die ganze Seele überschwemmen und jedes Gefühl von Scham, Gerechtigkeit und Tugend gewaltsam mit sich reißen: wenn diese aber einmal verloren seien, bleibe jene ein ausgewaschner dürrer Boden, worin alle Arten wilder Begierden schnell emporschießen und nichts Gesundes neben sich aufkommen lassen. – Diese Vorstellung machte er mir von der Stadt und von dem, was ein Fremder in ihr lernen könnte. »Wie ich also«, sagte er, »aus Griechenland zurückkam und mich dieser Stadt wieder näherte, hielt ich still und zog mich selbst mit jenen Homerischen Worten zur Rechenschaft meiner Hieherkunft. »Unglückseliger, warum verließest du das Licht der Sonne, Griechenland, und jenes glückliche Leben der Freiheit und kamst hierher in dies Getümmel von prachtvoller Dienstbarkeit, von Aufwartungen und Gastmählern, von Sykophanten, Schmeichlern, Giftmischern, Erbschleichern und falschen Freunden? Oder was willst du anfangen, da du dich weder von hier losmachen noch mit diesen Menschen nach ihrer Weise leben kannst?« Ich ging also mit mir zu Rate und faßte die Entschließung, mich selbst, wie Jupiter dort den Hektor,


     


      aus den Pfeilen und aus dem Staub und dem wilden Getümmel


      und der blutigen Schlacht – –


     


     zu entfernen, mich in mein Haus einzuschließen und eine Lebensart – wie untätig und weibermäßig sie auch den meisten scheinen mag – zu erwählen, wo die Philosophie und Plato und die Wahrheit meine tägliche Gesellschaft sind. Übrigens habe ich hier die beste Gelegenheit, wie aus einer hohen Warte, zu beobachten, was unter mir in dieser volkreichen Stadt vorgeht; Dinge, wovon manche dem Zuschauer eine ganz angenehme Unterhaltung und Stoff zu lachen genug geben, andere hingegen verführerisch genug sind, um die Festigkeit eines Mannes, dem es Ernst ist, weise zu sein, auf die stärkste Probe zu stellen. Denn (weil man doch von dem Bösen auch das Gute sagen soll, das damit verbunden ist) glaube nicht, daß es irgendeine größere Kampfschule für die Tugend oder eine bessere Gelegenheit, die Stärke unserer Grundsätze und unsre Standhaftigkeit im Guten zu bewähren, geben könne als diese Stadt und ihre Lebensart. Es ist nichts Kleines, so vielen reizenden Gegenständen, die unablässig durch Augen und Ohren unsern Begierden nachstellen, immer Widerstand zu tun. Hier ist kein Ausweg; man muß, wie Ulysses, schlechterdings bei diesen Sirenen vorüberfahren, und das nicht etwa mit gebundnen Händen und zugeklebten Ohren wie er, sondern frei, mit offnen Sinnen und mit diesem echten Mute, der sich Kräfte zutraut, der Gefahr Trotz zu bieten. Und wo könnte man sich von dem hohen Werte der Philosophie lebendiger überzeugen, als wo man immer so unendlich viele Torheit vor   Augen hat? Wo könnte man alles, was der Zufall zu geben vermag, herzlicher verachten lernen, als wo man, wie in einem großen und aus den mannigfaltigsten Personen zusammengesetzten Drama, bald den gewesenen Sklaven als Herrn, bald den vormaligen Reichen als Bettler, den Bettler dagegen wieder als Statthalter oder König herauskommen und in einer Folge weniger Szenen Freunde in Feinde und Günstlinge in Flüchtlinge verwandelt sieht? Denn das ist das allererstaunlichste, daß, wiewohl uns Fortuna so laut bezeugt, daß nichts Zuverlässiges an ihren Gunstbezeugungen sei, demungeachtet Menschen, die dies alle Tage mit Augen sehen, Reichtum und Macht mit der hitzigsten Begierde verfolgen und immer voller Hoffnungen herumgehen, die nie zur Wirklichkeit kommen. – Ich sagte vorhin, die Dinge, die hier täglich zu sehen sind, ließen es einem unbefangenen Zuschauer nicht an Stoff zur Gemütsbelustigung und zum Lachen fehlen. Denn wie sollte man z. B. nicht über den reich gewordenen Gecken lachen, der euch mit Affektation seinen Purpurlappen in die Augen spielen läßt, die Finger ausspreitet, damit seine Ringe in die Augen fallen, und vor lauter Hoffart eine Menge anderer Ungezogenheiten begeht? Das allerungereimteste ist, daß diese Herren, wenn sie ehrliche Leute, die ihnen auf der Straße begegnen, grüßen wollen, einen fremden Mund dazu gebrauchen und sich einbilden, man solle es für eine große Gnade halten, wenn sie einen Blick auf uns geworfen haben. Andere, die   noch vornehmer tun, nehmen sogar Kniebeugungen an, und nicht etwa von weitem, wie es bei den Persern gebräuchlich ist: man muß zu ihnen hingehen und, indem man schon im Annähern seine Seele vor ihnen erniedrigt, mit niedergeschlagenen Augen und demütiger Gebärde sich beugen und ihnen den Rock oder die Hand küssen, eine Ehre, die von solchen, die dazu nicht einmal gelangen können, mit eifersüchtigen Augen angesehen wird; indessen der eingebildete große Mann dasteht und ein Vergnügen daran findet, die Dauer einer so schmeichelhaften Täuschung zu verlängern. Indessen lobe ich sie darum, daß sie uns andere gemeine Leute für zu gering achten, uns zu ihren Lippen zuzulassen. Aber noch viel lächerlicher als sie selbst sind diejenigen, die ihnen den Hof machen und durch unablässiges Aufwarten sich um ihre Gnade bewerben. Die armen Leute stehen schon um Mitternacht auf, laufen in der ganzen Stadt herum und belagern die Türen, wo sie sich von einem unverschämten Türhüter ausschließen lassen müssen und oft mit Hunden, Schmarotzern und andern solchen Ehrentiteln, die sie geduldig einstecken, empfangen werden. Und was ist es denn zuletzt, was sie mit diesem mühseligen Kreislauf erringen? Nichts als die lästige und an so vielen Übeln fruchtbare Glückseligkeit, einen Platz an der Tafel ihres hohen Patrons zu finden. Und oh! was müssen sie sich da nicht erst gefallen lassen! was müssen sie nicht verschlingen! wie viel nicht oft wider Willen austrinken und wie viel Unziemliches   schwatzen! – bis endlich die Stunde kommt, wo sie murrend und mißmutig davongehen, um sich entweder über die schlechte Mahlzeit aufzuhalten oder über die Grobheit und Filzigkeit des Hausherrn Klagen zu führen. Alle Straßen sind dann voller Leute, die ihrem überladenen Magen Luft machen und vor den Schlupflöchern der gemeinsten Gassennymphen einander in die Haare geraten; die meisten liegen den folgenden Tag krank und geben den Ärzten Gelegenheit zu ihren Zirkelbesuchen, wiewohl (was noch das lustigste ist) manche nicht einmal Zeit haben, krank zu sein. Übrigens halte ich diese Schmarotzer für eine verderblichere Brut als diejenigen selbst, die sich von ihnen schmeicheln lassen; weil man wohl sagen könnte, daß sie beinahe allein an dem Übermute der letztern schuld sind. Denn da diese sich von jenen Elenden ihrer Reichtümer halben glücklich preisen hören und ihre Vorsäle alle Morgen mit Leuten angefüllt sehen, die sich ihnen nicht anders als wie Sklaven ihren Gebietern nähern, was müssen sie nicht endlich von sich selber denken? Würden es hingegen jene miteinander abreden, auch nur eine kleine Zeit lang von dieser freiwilligen Knechtschaft abzustehen: meinst du nicht, die Reichen würden gar bald vor die Tür der Armen kommen und ihnen noch die besten Worte geben, daß sie ihr Glück nicht ohne Zuschauer und Zeugen und ihre großen Paläste und prächtige Speisezimmer nicht ohne Wert und Gebrauch lassen möchten? Denn was ihnen ihre Reichtümer schätzbar   macht, ist nicht sowohl das Vergnügen, reich zu sein, als von andern deswegen glücklich gepriesen zu werden; und es ist nun einmal nicht anders, als daß die schönste Wohnung und die herrlichsten Gerätschaften von Gold und Elfenbein ihren Eigentümern nichts helfen, wenn niemand da ist, der sie bewundert. Dieses Vorteils sollte man sich also bedienen, ihrem Reichtum die Verachtung als einen Damm entgegenzusetzen und ihre Größe dadurch in ihren eigenen Augen herabzuwürdigen: anstatt daß sich jetzt alles vereiniget, ihnen durch die übertriebenste Ehrfurcht und Aufwartung den Kopf zu verrücken. – Doch daß Leute ohne Erziehung, die ihre rohe Unwissenheit selbst offenherzig gestehen, sich so betragen, möchte noch zu dulden sein: aber daß so mancher, der einen Philosophen vorstellen will, sich noch weit lächerlicher aufführt, dies ist in der Tat abscheulich. Wie denkst du, daß mir zumute sein müsse, wenn ich einen solchen öfters schon bejahrten Mann mitten unter einem Schwarm von Schmarotzern, wo er gerade seines Habits und Aussehens wegen mehr in die Augen fällt, bei irgendeinem Großen den Nachtreter machen oder mit den Bedienten, die zur Tafel einladen, sich vertraulich besprechen sehe? Was mich am meisten ärgert, ist, daß solche Männer nicht auch ihren Bart und Mantel ablegen, da sie doch in allem andern mit den übrigen Personen des Lustspiels einerlei Rolle spielen – oder es ihnen vielmehr noch zuvortun? Denn wo ist ein Schmarotzer, dem nicht durch eine Vergleichung   mit der Rolle, die diese Männer an den Tafeln ihrer hohen Gönner spielen, Unrecht geschehen würde? Stopfen sie sich nicht weit ungezogener mit Speisen voll? betrinken sie sich nicht weit öffentlicher? sind sie nicht immer die letzten, die von der Tafel aufstehen? und wer ist hurtiger als sie, ihre Säcke mit den Überbleibseln des Gastmahls anzufüllen? Einige, die an mehr Urbanität als andere ihresgleichen Anspruch machen, fangen gar zu singen an.«


     Das alles nun fand Nigrinus sehr lächerlich. Besonders erwähnte er auch der Philosophen für bare Bezahlung, welche die Tugend wie anderes Marktgut feilbieten und deren Schulen er deswegen Krambuden und Garküchen nannte. Seiner Meinung nach sollte derjenige, der den Reichtum verachten lehrt, vor allen Dingen zeigen, daß er selbst über allen Gewinst erhaben sei. Er für seine Person lebte gänzlich nach diesem Grundsatze. Er schenkte seine Zeit allen, die mit ihm umzugehen wünschten, unentgeltlich; er unterstützte diejenigen, die es bedurften, und war ein Feind von allem Überfluß und Luxus. Weit entfernt, nach fremdem Gute zu trachten, sorgte er nicht einmal dafür, dem Verfall seines eigenen zuvorzukommen. So hatte er z. B. ein Landgut, das er nicht weit von der Stadt besaß, in vielen Jahren nur nicht zu sehen verlangt: er behauptete sogar, daß er nicht Herr davon sei, und wollte vermutlich damit sagen, daß die Natur uns kein Eigentumsrecht an etwas dergleichen gebe, sondern daß wir bloß durch das Gesetz und   durch Erbfolge und Übergabe die Nutznießung solcher Güter auf eine unbestimmte Zeit übernehmen und so lange für die Herren gehalten werden, bis wir sie, nach Verfluß unsers Termins, wieder an einen andern überlassen müssen, der nun diesen Titel auf gleiche Bedingung genießt. Überhaupt kann man sagen, daß er sowohl in Absicht auf die Mäßigkeit, Anständigkeit und Simplizität in allem, was das Äußerliche der Person und die Lebensweise betrifft, als in Absicht der innern Ruhe und Heiterkeit der Seele, der Übereinstimmung mit sich selbst und der gefälligsten Anmut im Betragen denjenigen, die ihm nacheifern wollen, die schönsten Vorbilder darstellt. Besonders pflegte er diejenigen, die seines Umgangs genossen, zu ermahnen, daß sie ihre Besserung ja nicht aufschieben möchten, wie die meisten tun, indem sie sich gewisse Festzeiten oder andere solenne Tage zur Epoche setzen, wo sie anfangen wollen, nicht mehr unredlich zu sein und ihre Pflichten zu erfüllen. Das Streben nach dem Guten leide nicht den geringsten Aufschub, sagte er. Hingegen tadelte er gewisse Philosophen, die es für Tugendübungen halten, wenn sie junge Leute allerlei körperliche Leiden und Martern auszustehen nötigen, sie binden und geißeln lassen oder auch wohl (um die Artigen zu machen) ihnen mit einem Schabeisen alle Haare vom Leibe herunterschaben. Er behauptete, in der Seele müsse vielmehr der Grund zu dieser Härte und Gleichgültigkeit gegen körperliche Schmerzen gelegt werden, und wer Menschen bilden wolle,   müsse teils auf ihre natürliche Leibes- und Gemütsbeschaffenheit, teils auf ihr Alter und ihre vorige Erziehung Rücksicht nehmen, damit er nicht in den Fehler verfalle, ihnen etwas über ihr Vermögen zuzumuten. Denn man habe Beispiele, sagte er, daß manche, die auf eine so unvernünftige Art behandelt worden, sogar darüber gestorben seien, und ich selbst sah einen solchen jungen Menschen in Nigrins Hause, der jene Disziplin gekostet hatte, aber sobald er Gelegenheit bekam, richtigere Grundsätze zu hören, stehenden Fußes seinen ersten Meistern entlief und sich zum Nigrinus rettete, bei dem er, dem Ansehen nach, sich wieder sehr gut erholt hatte.


      Von diesen Dingen kam er nun wieder auf andere Gegenstände, besonders auf das immerwährende Getümmel der Stadt und das ewige Drängen und Treiben ihrer Einwohner und auf das Theater und den Circus und die Bildsäulen berühmter Wagenlenker, die da zu sehen sind, und auf die Namen der Rennpferde und wie in allen Gassen und Winkeln von nichts als von diesen Dingen gesprochen werde. Denn wirklich scheine die Pferdewut dermalen die herrschende Leidenschaft zu sein und sogar Männer, die man bisher unter die vorzüglichsten gezählt, angefallen zu haben. Nach diesem berührte er noch ein anderes Kapitel, die weitläuftigen Geschäfte, die sie sich mit ihren Leichenbegängnissen und Testamenten machten, wo er im Vorbeigehen sagte, die Römer gäben in ihrem ganzen Leben nur einmal einen wahren Laut   von sich, in ihren Testamenten nämlich, als der einzigen Gelegenheit, wo es ihnen nichts mehr schaden könne, die wahren Gedanken ihres Herzens kund werden zu lassen. Aber da konnte ich mich des Lachens nicht enthalten, wie er hinzusetzte, sie schienen in ihre platte Denkart und Albernheit so verliebt zu sein, daß sie nichts Angelegneres hätten, als sie sogar in ihr Grab mitzunehmen und zum Überfluß noch ein schriftliches Denkmal ihrer Torheit zu hinterlassen. So verordneten zum Exempel die einen in ihrem Testamente, daß ihre schönsten Kleider, oder was ihnen sonst von ihren Sachen das Liebste gewesen, mit ihnen auf dem nämlichen Scheiterhaufen verbrannt werde; andere, damit es ihnen auch nach ihrem Tode nicht an Bedienung fehle, daß gewisse von ihren Sklaven neben ihren Gräbern wohnen, noch andere, daß ihre Grabsteine immer mit frischen Blumen bekränzt werden müßten. Man könne sich nun leicht einbilden, sagte er, was diejenigen in ihrem Leben getan haben müßten, die über das, was nach ihrem Tode geschehen sollte, solche Verfügungen machten. Denn das seien die großen Männer, die ein seltenes Gerichte mit Gold aufwägen, ihre Speisesäle mit kostbaren Essenzen übergießen, mitten im Winter das Haus voller Rosen haben, die bloß durch die Unzeit und Seltenheit einen Wert in ihren Augen bekommen, in der rechten Zeit hingegen, wo die Natur sie hervortreibt, als was Gemeines verachtet werden: kurz, das seien die Leute, bei denen sogar der Wein, den sie   trinken, parfümiert sein müsse. Denn was er am schärfsten an ihnen durchzog, war, daß sie nicht einmal ihrer Begierden zu genießen verständen, sondern auch in diesen die Natur verfehlten, die Grenzen verwirreten und, wenn sie ihre Sinnen durch alle Arten von Schwelgerei abgenützt hätten, sich sogar (wie unsre Dichter sagen) »neben der Türe« mit Gewalt einen Eingang machen wollten. Er nannte dies Solözismen in der Wollust machen; und aus diesem Grunde fand er es lächerlich, daß die Leute ihre Blumenkränze am unrechten Orte trügen; »denn«, sagte er, »da sie doch die Kränze von Veilchen und Rosen deswegen tragen, weil ihnen der Geruch derselben angenehm ist, so sollten sie diese Blumen nicht auf dem Kopfe, sondern so nahe als möglich unter der Nase tragen, um desto mehr von dieser Wollust einziehen zu können«. (Mir fiel Momus hiebei ein, der den Neptun tadelte, daß er dem Stier die Hörner nicht vor die Augen gesetzt habe.) Nicht weniger kamen ihm diejenigen sehr lächerlich vor, die das große Geschäfte ihres Lebens daraus machen, über die Kunst zu essen zu grübeln und ihre Tafel immer mit einer ungeheuern Mannigfaltigkeit der feinsten Ragouts und des leckersten Backwerks besetzt zu haben. Er meinte, er verlohne sich nicht der Mühe, sich wegen vier Daumen, als welches ungefähr das Maß des längsten menschlichen Gaumens sei, so viel zu schaffen zu machen. Aller Genuß, den diese Leckermäuler von ihren teuern Schüsseln hätten, wäre auf den Augenblick des Essens   eingeschränkt, sobald dieser vorbei sei, gewähre die Sättigung von den köstlichsten Speisen nicht mehr Vergnügen als von den einfachsten; und diese durchstreichende Wollust eines Augenblicks sei es gleichwohl, was so viele mit Aufopferung eines großen Vermögens erkauften. In solche Torheiten, setzte er hinzu, verfalle man, wenn man die wahren Vergnügungen nicht kenne, welche die Philosophie demjenigen so reichlich gewährt, der sich entschließen kann, sie durch Arbeit zu verdienen. – Nächst diesem kam er auch auf den Besuch der öffentlichen Bäder und machte mir eine umständliche Abschilderung von dieser Lustbarkeit: wo man das Vergnügen hat, von der Menge Bedienten, die ihren Herren dahin folgen, erdrückt zu werden, alle Arten Grobheiten von ihnen auszustehen und alle Augenblicke irgendeinem aufgedunsenen Wanste aus dem Wege gehn zu müssen, der sich, wie ein toter Leichnam, auf den Armen seiner Bedienten aus dem Bade tragen läßt. Was er aber am meisten zu hassen schien und was gleichwohl in der Stadt, und besonders in den Bädern, so gewöhnlich ist, war die Mode, etliche Sklaven vor sich her gehen zu lassen, die bei jedem Stein oder Grübchen, worüber man zu schreiten hat, »aufgeschaut!« oder »auf die Seite!« rufen müssen, um den gnädigen Herrn zu erinnern, daß er vor seine Füße hinsehe. Er fand es ganz abscheulich, daß Leute, die sich zum Essen mit ihren eigenen Händen und Mäulern und zum Hören mit ihren eigenen Ohren behelfen können, bei ganz gesunden   Augen fremde nötig haben, um vor sich hin zu sehen, und daß sogar Männer von der ersten Klasse auf öffentlichen Plätzen und bei hellem Mittag es dulden können, sich wie arme Krüppel und Blinde bei den Ohren führen zu lassen.


      Er durchging noch viele andere Dinge dieser Art – aber es ist Zeit, daß ich – seinem Beispiel folge und aufhöre. Ich hatte ihm bisher wie ein bezauberter Mensch unbeweglich zugehört, so groß war meine Furcht, den Augenblick, wo er wieder schweigen würde, zu beschleunigen. Wie er aber von selbst aufhörte, ging es mir anfangs wie den Phäaziern beim Homer: ich sah ihn eine Weile in einer Art von Entzückung schweigend an; bald darauf ergriff mich eine Art von schwindlichter Betäubung, der Schweiß brach mir aus, ich wollte reden, und die Worte blieben mir im Halse stecken; sogar die Stimme verließ mich, meine Zunge konnte nur stammelnde Laute hervorbringen, und zuletzt fing ich vor lauter Verlegenheit zu weinen an. Denn seine Rede hatte mir nicht etwa nur so zufälligerweise an der Haut hingestreift; die Wunde war tief und entscheidend, kurz, er hatte so gut gezielt, daß er mich, wenn ich so sagen kann, mitten durch die Seele geschossen hatte. Denn, wenn es mir anders erlaubt ist, meine Meinung von den Reden der Philosophen zu sagen, so denke ich so davon: Ich vergleiche die Seele eines wohlgearteten Menschen mit einem Zweck von einem sehr zarten Stoffe, nach welchem die Philosophen als ebenso viele Bogenschützen zielen. Nun gibt es   deren eine Menge, die ihre Köcher mit Pfeilen von allen möglichen Formen angefüllt haben: aber darum schießen doch nicht alle gut nach dem Ziele. Einige spannen die Sehne zu straff und drücken den Pfeil mit größerer Gewalt ab als nötig ist: sie treffen also zwar geradesweges, aber ihre Pfeile bleiben nicht stecken, sondern dringen durch und lassen die Seele mit einer weitoffnen Wunde zurück, um deren Heilung sich niemand bekümmert. Andere drücken ihre Pfeile mit so wenig Stärke und von einer so schlaffen Sehne ab, daß sie entweder gar nicht zum Ziele kommen, sondern oft mitten im Fluge kraftlos niederfallen, oder wenn sie auch das Ziel erreichen, kaum eine leichte Ritze an der Oberfläche desselben machen. Was aber ein tüchtiger Schütz ist, wie der unsrige, der untersucht vor allen Dingen das Ziel, worauf er schießen will, ob es sehr weich oder vielleicht gar härter als der Pfeil selbst ist; denn es gibt solche, denen kein Pfeil etwas anhaben kann. Hat er dies alles wohl erforscht, dann taucht er seinen Pfeil – nicht in Gift, wie die Skythen zu tun pflegen, noch in den Milchsaft des Feigenbaums, wie die Kretenser – sondern bestreicht ihn mit einem lieblichen und sanftbeißenden Balsam und schießt ihn dann mit scharfzielendem Auge und fester Hand ab, so daß er gerade tief genug eindringt, um steckenzubleiben und mit der balsamischen Kraft, die er verbreitet, die ganze Seele zu durchdringen. Daher kommt es dann, daß die Zuhörer eine Art von süßem Schmerz dabei empfinden, der ihnen wollüstige   Tränen aus den Augen preßt, wie dies auch mir begegnete, da ich die Kraft der Arznei sanft durch meine Seele rinnen fühlte, so daß ich ihm gerne, wie Homers Agamemnon dem Teukrus, zugerufen hätte:


     


      O triff immer so fort, denn jeder Pfeil ist ein Lichtstrahl!


     


     Aber freilich nicht für alle! Denn wie nicht alle, welche die phrygische Flöte hören, zu schwärmen und zu rasen anfangen, sondern nur diejenigen, die von der Göttermutter unmittelbare ergriffen werden und die dann auch, sooft sie dieselbe Melodie hören, durch die bloße Erinnerung wieder in einen ähnlichen Paroxismus fallen, ebenso gehen auch nicht alle, die einen Philosophen hören, begeistert und verwundet weg, sondern die allein, die eine gewisse natürliche Verwandtschaft mit der Philosophie auf die Welt mitgebracht haben.


     FREUND. Was für große, wundervolle und göttliche Dinge sind das, Freund, die du uns da vorgetragen hast! Nun sehe ich erst, wie viele Ursache du hattest, zu sagen, daß du mit Ambrosia und Lotos gesättigt worden seiest! Denn ich selbst habe, während du sprachst, etwas Ähnliches erfahren, und seitdem du aufgehört hast, ist mir ordentlich weh ums Herz, oder, um mich deines Ausdrucks zu bedienen, ich fühle, daß ich so gut verwundet bin wie du. Du darfst dich das nicht wundern lassen. Denn du weißt, daß diejenige, die von tollen Hunden gebissen worden, nicht nur selbst wütend werden,   sondern daß sich diese Art von Wut auch durch den Biß der Gebißnen fortpflanzt und so einer Menge anderer mitgeteilt werden kann.


     LUKIAN. Du gestehst also unverhohlen, daß du nun so gut schwärmest als ich selbst?


     FREUND. Allerdings, und ich möchte dich daher wohl gebeten haben, auf ein gemeinschaftliches Heilmittel bedacht zu sein.


     LUKIAN. Ich denke, wir werden es eben wie Telephus machen müssen.


     FREUND. Wie meinst du das?


     LUKIAN. Zu dem, der uns verwundet hat, gehen und ihn bitten, daß er uns wieder heile.


     


     

  


  Timon


   


   Timon, Jupiter, Merkur, Plutus, Penia, Gnathonides, Philiades, Demea, Thrasykles.


   


   TIMON. »O Jupiter, Schutzgott der Freundschaft, der Geselligkeit und des häuslichen Glückes, Schirmer der Fremdlinge, Rächer des Meineids, Wolkenversammler, Blitzeschleuderer« oder mit welchem andern Namen die angedonnerten hirnwütigen Dichter – zumal wenn sie um Ausfüllung eines Verses verlegen sind – dich begrüßen: wo bleibt dein »mächtigkrachender Blitz«, dein »weitbrummender Donner« und dein »flammenzückender, allblendender, schrecklich-schmetternder Wetterstrahl«? – Augenscheinlich sind alle diese Dinge, das Geprassel der Worte abgerechnet, lauter Possenwerk und poetischer Dampf. Dein so viel besungenes »weittreffendes, immerfertiges Geschoß« ist, ich weiß nicht wie, gänzlich erloschen und erkaltet und hat auch nicht den kleinsten Funken von Zorn gegen die Lasterhaften mehr in sich. Ein Bösewicht, der im Begriff ist, einen falschen Eid zu schwören, würde sich eher vor einer gestrigen Lichtschnuppe als vor deines »allbezwingenden Blitzes Flamme« fürchten: Kurz, du scheinst ihnen anstatt des Donnerkeils einen Löschbrand zu schleudern, von dem sie weder Feuer noch Rauch befürchten; das ärgste, was ihnen begegnen kann, wenn er sie trifft, ist, mit Kohlstaub bedeckt zu werden. Ist es bei solcher Bewandtnis wohl zu verwundern, daß ein Salmoneus sich unterstand, dir   entgegenzudonnern? ein Unternehmen, womit ein so stolzer und hitziger Mann gegen einen so kaltlebrichten Jupiter noch wohl zu Rande zu kommen hoffen durfte. Denn warum sollte er das nicht, da du so hart schläfst, als ob du einen Schlaftrunk bekommen hättest, und weder Ohren für falsche Schwüre noch Augen für die andern Übeltäter der Menschen hast? Wie kann man anders denken, als daß deine Augen vor Alter endlich blöde und deine Ohren dickhäutig geworden sein müssen? Denn in deinen jungen Jahren ließ sich freilich nicht mit dir scherzen; da warst du leicht aufzubringen, und dein Zorn war schrecklich in seinen Ausbrüchen. Da vergönntest du den Lasterhaften und Gewalttätigen keinen Waffenstillstand. Dein Keil war noch in seiner vollen Kraft, deine Ägide immer in Bewegung; immer hörte man das Brüllen deines Donners, und deine Blitze fuhren immer hin und her, wie die Wurfpfeile in einem Scharmützel. Die Erde bebte noch, als ob sie in einem Siebe geschüttelt würde, der Schnee fiel klumpenweise, es hagelte Felsenstücke, und, um mich recht tragisch auszudrücken, reißend und gewaltig platzten damals die Regengüsse herunter, jeder Tropfe ein Strom! – dergestalt, daß unter Deukalions Regierung, ehe man die Hand umkehren konnte, eine so entsetzliche Überschwemmung entstand, daß alle Fahrzeuge, auf die sich die Menschen geflüchtet hatten, untergingen und mit Not ein einziger Nachen auf dem Lykorischen Berge sitzen blieb, worin ein lebendiger Funke sich erhielt, um einer   neuen, noch schlimmern Menschenrasse das Dasein zu geben. Dafür aber geben sie dir auch den verdienten Lohn für deine schläfrige Untätigkeit. Denn wer opfert dir wohl heutzutage noch oder bringt dir Kränze, wenn es nicht etwa irgendein Anwohner des Olympus ist, der es gleichwohl nicht als etwas, wozu er sich verbunden glaubte, sondern, ohne was dabei zu denken, aus bloßer alter Sitte und Gewohnheit so mitmacht? Kurz, sie machen so wenig Zeremonie mehr mit dir, daß du, o Edelster aller Götter, unvermerkt die Rolle eines zweiten Saturnus spielen wirst. Ich sage nichts davon, wie oft sie dir deine Tempel ausgeraubt: haben sie sich doch unterstanden, zu Olympia sogar an dich selbst Hand anzulegen! Und du, der sich den »Hochbrausenden« schelten läßt, wecktest nicht einmal die Hunde oder riefst die Nachbarn auf, damit sie zusammenlaufen und der Räuber, ehe sie noch mit ihrer Beute davongegangen, sich bemächtigen könnten: sondern der großmächtige »Gigantenwürger« und »Titanenbändiger« saß, mit einem zehnellenlangen Blitz in der Hand, da und ließ sich in aller Gelassenheit von den Dieben die goldnen Locken abscheren. – Wenn wird denn einmal die Zeit kommen, mein vortrefflicher Herr, wo du aufhören wirst, alle diese Dinge so sorglos zu übersehen? Wenn wirst du endlich einmal allem diesem Unfug Einhalt tun? Wie oft müßtest du wohl die Welt verbrennen oder ersäufen, um die Menschen für ihren überschwenglichen Übermut nach Verdienst zu züchtigen?


   Ich will, um jetzt nichts von andern zu sagen, nur dabei stehenbleiben, wie mir mitgespielt worden ist, mir, der ich so vielen Atheniensern aufhalf, so manchen armen Tropf zum reichen Manne machte, allen, die meiner Hülfe bedurften, unter die Arme griff, ja, wie ich wohl sagen kann, unermeßliche Reichtümer bloß durch die Leidenschaft, meinen Freunden Gutes zu tun, verschwendete. Seitdem ich durch dies alles arm geworden bin, will mich niemand mehr kennen, und ebendieselben Leute, die ehmals die Augen aus Ehrfurcht vor mir niederschlugen, sich beinahe auf den Bauch vor mir legten und an meinem Winke hingen, würdigen mich jetzt keines Anblicks mehr. Begegne ich ihnen von ungefähr auf der Straße, so gehen sie bei mir vorbei, wie man vor einem durch die Länge der Zeit zusammengefallnen Denkmal eines längst vergeßnen Toten vorübergeht, ohne daß einem einfällt, die Überschrift lesen zu wollen; ja manche nehmen, wenn sie mich von fern erblicken, einen andern Weg, als ob sie einem scheußlichen und unglückbedeutenden Gegenstande zu begegnen fürchteten, wenn sie mir begegneten, mir, den sie noch vor so kurzer Zeit ihren Wohltäter und Beschützer nannten. Und so hat mich denn die Not an diese äußerste Spitze des attischen Ufers getrieben, wo ich in dieser armseligen Kleidung um ein Taglohn von acht Kreuzern die Erde grabe und so nebenher mit meinem Grabscheit und diesen öden Felsen hier philosophiere. Ich gewinne doch wenigstens das dabei, daß ich die Menge Schurken   nicht vor Augen sehen muß, denen es wider ihr Verdienen wohlgeht. Denn ich gestehe, das ist mir unerträglich. Wie wäre es denn nun, o Sohn des Kronus und der Rhea, wenn du endlich einmal aus diesem langen tiefen Schlummer, womit du den Epimenides selbst überschlafen hast, erwachtest, deinen erloschnen Donnerkeil wieder anbliesest oder im Ätna anzündetest und durch ein gewaltiges Zornfeuer uns wieder den ehmaligen kraftvollen und jugendlich-raschen Jupiter zeigtest – wenn man anders nicht glauben soll, was die Kretenser von dir fabeln, sie, die den Fremden sogar dein Grab auf ihrer Insel zeigen?


   JUPITER aus dem Himmel herabschauend, zu Merkur. Merkur, wer ist denn da unten in Attika am Fuße des Hymettus der lumpichte schmutzige Kerl mit Ziegenfellen um die Lenden, der so zu uns heraufschreit? – Jetzt krümmt er sich nieder und gräbt, deucht mich, in die Erde. Ein geschwätziger dreister Bursche! vermutlich ein Philosoph! denn sonst hätte er wohl nicht so gottlose Reden gegen uns ausgestoßen.


   MERKUR. Wie, mein Vater? Kennst du den Timon, des Echekratides Sohn von Kolyttos, nicht mehr, der uns so oft mit festlichen Opfern traktierte? den kürzlich noch so reichen Mann, der uns ganze Hekatomben auf einmal darbrachte und bei dem wir die Diasia so herrlich zu begehen pflegten?


   JUPITER. Ei! mit dem hat sich's garstig verändert! Was? der ansehnliche reiche Mann, der immer einen solchen Hof von Freunden um sich hatte?   Was ist ihm denn begegnet, daß er in diesen armseligen Zustand geraten ist? Denn nach dem schweren Grabscheit, das er führt, zu urteilen, kann er nichts Bessers sein als ein Gräber, der um Taglohn arbeitet.


   MERKUR. Ich könnte sagen, seine Güte und Menschenliebe und sein Mitleiden mit allen Dürftigen habe den armen Mann zugrunde gerichtet: aber die reine Wahrheit ist, daß es seine Torheit, übermäßige Gefälligkeit und Unvorsichtigkeit in der Wahl seiner Freunde getan hat. Der einfältige Mensch merkte nicht, daß er seine Gefälligkeiten an Raben und Wölfe verschwende und hielt alle die Wespen, die ihm seine Leber auffraßen, für Freunde, die sich aus Wohlwollen und gutem Herzen zu ihm gesellten, da sie doch nur des Fraßes wegen kamen. Es erging ihm also, wie man sich's vorstellen kann. Nachdem sie ihm gar säuberlich alles Fleisch rings um die Knochen abgenagt und, wo etwa noch ein wenig Mark darin war, auch dieses ganz und gar ausgesogen hatten, flogen sie davon und ließen ihn als ein dürres Gerippe liegen, ohne ihn mehr zu kennen noch anzusehen (denn was hätten sie davon gehabt?), geschweige ihm beizustehen oder nur einen kleinen Teil des Empfangenen zurückzugeben. Dies hat ihn nun dahin gebracht, daß er, mit dem einzigen, was ihm von seinem Vermögen übrigblieb, mit einem paar Ziegenfellen um die Schultern und einem Grabscheit in der Hand, der Stadt aus Scham den Rücken kehrte und sich um Taglohn zu Feldarbeiten hieher verdingte, wo er   seinem Elende nachhängt und schwarzes Blut dabei macht, wenn die Leute, die durch ihn reich wurden, mit der Nase in der Luft vorbeigehen und sich nicht einmal mehr erinnern können, daß er Timon heißt.


   JUPITER. Der Mann darf keinesweges länger übersehen und vernachlässigt werden, oder er könnt es uns billig übelnehmen, wenn wir es ebenso machten wie jene schurkischen Schmeichler und eines Menschen vergäßen, der uns die vielen fetten Hinterviertel von Rindern und Ziegen auf unsern Altären verbrannte, wovon ich den angenehmen Geruch noch immer in der Nase habe. Übrigens muß ich gestehen, daß ich – aus Mangel an Muße wegen der ungeheuern Menge von Meineidigen und Straßenräubern und besonders aus Furcht vor den häufigen Tempeldieben, die ich, um mich ihrer zu erwehren, keinen Augenblick aus den Augen lassen darf – seit langer Zeit nicht auf Attika herabgesehen habe; zumal seitdem die Philosophie und das Argumentieren gegeneinander dort im Schwange geht. Denn die Leute verführen ein solches Krähengeschrei dabei, daß unsereiner nicht einmal die Gebete der Andächtigen davor hören kann: so daß man entweder mit den Fingern in den Ohren dasitzen oder sich die abscheulichste Langeweile machen lassen muß, wenn die Kerls von ich weiß nicht was für einem Dinge, das sie Tugend nennen, und von unkörperlichen Wesen und andern solchen Schnurrpfeifereien aus vollem Halse daherdeklamieren. Über dem allen ist uns   dann begegnet, daß wir diesen wackern Mann wirklich ganz aus den Augen gelassen haben. Um also keine Zeit zu verlieren, Merkur, so nimm den Plutus zu dir und begebt euch unverzüglich zu ihm. Plutus soll den Thesaurus mit sich nehmen, und beide sollen ihre Wohnung bei Timon aufschlagen und nicht so leicht wieder davongehen, wenn er sie gleich vermöge seiner bekannten Gutherzigkeit selbst wieder zum Hause hinauswerfen wollte. Was seine Schmeichler und ihre an ihm bewiesene Undankbarkeit betrifft, darüber behalte ich mir vor, das Weitere zu verfügen. Ungenossen soll es ihnen nicht hingehen, sobald mein Blitz ausgebessert sein wird. Denn die zwei größten Strahlen daran sind zerbrochen und haben sich ganz abgestumpft, als ich ihn neulich ein wenig zu hitzig auf den Sophisten Anaxagoras schleuderte, der seine Schüler bereden wollte, wir andern Götter wären gar nicht in der Welt. Ich verfehlte ihn zwar – denn Perikles hielt seine Hand über ihn –, aber der Blitz schlug zum Unglück in den Tempel der Dioskuren und brannte ihn nieder, wäre aber selbst an einem Quaderstein beinahe in Stücken gegangen. Inzwischen wird es eine hinlängliche Strafe für die Schurken sein, wenn sie den Timon wieder reicher als jemals sehen werden.


   MERKUR vor sich, indem er den Plutus holt. Was es einem doch hilft, recht laut zu schreien und grob und trotzig zu sein! Wie ich sehe, befinden sich nicht nur die Parteien in einem Rechtshandel, sondern auch die Leute, die etwas von den Göttern   wollen, wohl dabei. Timon wird nun in einem Augenblick aus einem Bettler ein steinreicher Mann, bloß weil er das Maul weit aufriß und Jupitern die derbsten Grobheiten ins Gesichte warf. Hätte er mit duldsam gebogenem Rücken stillschweigend fortgegraben, er grübe noch und könnte noch lange graben, bis man sich um ihn bekümmerte.


   PLUTUS. Was mich betrifft, Jupiter, ich bin fest entschlossen, nicht zu ihm zu gehen.


   JUPITER. Warum denn aber, mein bester Plutus? und zwar da ich dir's befohlen habe?


   PLUTUS. Ih, zum Jupiter! weil er mich insultiert hat! Weil er mich – nicht etwa mit einer Heugabel zum Hause hinausgejagt oder wie etwas, das ihn auf der Hand brennte, auf einmal von sich geworfen, sondern recht mit kaltem Blute in unzählige Stückchen zerschnitten und dann so brockenweise weggeschmissen und verzettelt hat, und das, ungeachtet ich schon vom Vater her ein Freund seines Hauses war. Und ich sollte nun wieder zu ihm gehen, um mich Schmarotzern, Schmeichlern und Buhlschwestern preisgeben zu lassen? Schicke mich lieber zu Leuten, die deine Gaben zu schätzen wissen und nach mir verlangen, die mich mit offnen Armen aufnehmen und in Ehren halten. Solche dumme Kiebitze wie dieser Timon mögen bei ihrer geliebten Penia aushalten, weil sie ihr doch einmal den Vorzug vor mir gegeben haben! mögen mit dem Schafpelz und dem Grabscheit, dem einzigen, was sie ihnen zu geben hat, und mit vier Obolen des Tages vorliebnehmen; die Tröpfe,   die das Geld so sorglos zentnerweise weggeschleudert haben!


   JUPITER. Du hast künftig nichts dergleichen mehr von Timon zu besorgen. Das Grabscheit hat ihm unfehlbar deine Vorzüge vor der Armut begreiflich gemacht, oder seine Hüften müßten nur gar nicht wissen, was Schmerz ist. Übrigens scheinst du auf einmal sehr übellaunig geworden zu sein, da du dich über den Timon beschwerest, daß er dir seine Türen geöffnet und dir Erlaubnis gegeben, herumzuschweifen, anstatt dich, wie ein eifersüchtiger Liebhaber, zu Hause eingeschlossen zu halten. Ehmals war es just das Gegenteil. Da zürntest du über die Reichen, die dich hinter Riegel und Schlösser einsperreten, ja dich sogar einsiegelten, so daß du nicht einmal durch irgendeine Ritze ins Tageslicht hinausblicken konntest. Über das alles beklagtest du dich sonst bitterlich bei mir und jammertest, daß man dich in dumpfer Finsternis ersticken ließe; sahest bleich und bekümmert aus, hattest von dem unaufhörlichen Zählen und Rechnen steife Finger und drohtest sogar, bei der ersten besten Gelegenheit, die du finden würdest, davonzulaufen. Kurz, es kam dir entsetzlich vor, ewig in einem eisernen oder ehernen Kämmerchen unberührt, wie eine andere Danae, eingeschlossen zu sein und von so harten Pädagogen als der Wucher und das Einmaleins in der Zucht gehalten zu werden. Es könnte doch nichts Ungereimteres sein, sagtest du, als Leute, die dich rasend liebhätten und sich doch nicht getrauten, deiner zu genießen,   wiewohl es ihnen niemand wehrte noch wehren dürfte, da sie deine Herren wären, sondern, im Gegenteil, die Augen keinen Augenblick von dem Siegel und den Riegeln, worunter sie dich verschlossen hielten, abgewandt, die ganze Nacht durch bei dir aufsäßen und das schon für hinlänglichen Genuß hielten, wenn sie deinen Genuß jedem andern verwehren könnten: wie der Hund in der Krippe, der zwar den aufgeschütteten Haber unangerührt läßt, aber auch dem hungrigen Pferde nicht gestatten will, davon zu fressen. Zuweilen lachtest du auch über alle diese Albernheiten deiner Liebhaber, und nichts kam dir lustiger vor, als daß sie, nicht zufrieden, eifersüchtig über andere zu sein, es sogar über sich selbst wären, ohne sich davon träumen zu lassen, daß – während der arme Teufel von Hausherrn, bei dem sichtbaren Dunkel einer enghalsigen und öldurstigen Lampe, sich den Schlaf versagt, um seine Zinsen auszurechnen – irgendein schurkischer Sklave, Hausverwalter oder Kinderwärter indessen Mittel finden werde, ihm über seinen Schatz zu kommen und des verhaßten Knausers hinter seinem Rücken zu spotten. Alles dies, o Plutus, pflegtest du sonst den Reichen aufzumutzen: mit welcher Billigkeit kannst du jetzt dem Timon das Gegenteil zum Verbrechen machen?


   PLUTUS. Wenn du es beim rechten Lichte besiehest, Jupiter, wirst du finden, daß ich in beiden Fällen recht habe. Daß Timons gleichgültiges und sorgloses Betragen gegen mich einen gänzlichen Mangel   an Zuneigung voraussetze, kann gar keine Frage sein. Was aber die andern betrifft, die mich einschließen und deren einzige Sorge es ist, mich immer fetter und dickleibiger zu machen, ohne mich weder selbst anzurühren noch an das Tageslicht hervorzuführen, damit ich ja von niemand gesehen werde: so habe ich wohl gute Ursache, sie für Toren und mich von ihnen beleidiget zu halten, da sie mich unschuldigerweise unter so vielen Fesseln verfaulen lassen, ohne zu bedenken, wie bald sie aus der Welt gehen und mich irgendeinem andern, der meiner nicht bedarf, überlassen werden. Ich kann also weder diese, die mich gar nicht zu gebrauchen wissen, noch jene, die mich immer zwischen den Fingern haben, loben: sondern nur den, der mit Maße zu Werke geht, was denn auch in allen Dingen das beste ist. Um die Sache durch ein Gleichnis vollends ins klare zu setzen, o Jupiter, so überlege einmal, beim Jupiter! selber – wenn einer sich ein hübsches junges Mädchen zur Frau nähme und ließe sie dann, ohne sie zu Hause zu behalten und im mindesten eifersüchtig über sie zu sein, nach freiem Belieben Tag und Nacht herumschwärmen und sich die Zeit vertreiben, mit wem sie wollte; ja, wenn er sie sogar selber ihren Galanen zuführte, sein Haus immer offenhielte, selbst den Kuppler spielte und jedermann auf sie zu Gaste bäte: könnte man sagen, daß er seine Frau liebe? Wahrlich, Jupiter, du, der du in Liebesangelegenheiten so erfahren bist, wirst das nicht sagen wollen! Auf der andern Seite, wenn einer eine   schöne vollblühende Jungfrau, in der löblichen Absicht, Kinder mit ihr zu erzielen, geheuratet hätte und er sperrte sie vor aller Menschen Augen in das Innerste seines Hauses ein, fütterte sie da ihr ganzes Leben lang wie eine Priesterin der Ceres und ließe, statt sich der ehlichen Rechte zu bedienen, das schöne liebliche Geschöpf in ewiger kinderloser Jungferschaft dahinwelken, versicherte aber gleichwohl, daß er vor Liebe zu ihr brenne, und bewiese es auch wirklich durch die gebliche Blässe seiner Gesichtsfarbe, seine stündlich zunehmende Magerkeit und seine hohlen eingefallnen Augen: würde man einen solchen Menschen nicht für wahnwitzig halten? – Nun ist aber immer das eine oder das andere mein Fall; entweder ich muß mich auf die unwürdigste Art zum Hause hinauswerfen, verprassen und erschöpfen lassen, oder sie stigmatisieren und binden mich wie einen Sklaven; und das ist es eben, was mich so toll auf die Leute macht!


   JUPITER. Du ereiferst dich ganz unnötigerweise. Sind nicht beide gestraft genug dafür? Die einen schnappen, wie ebenso viele Tantalusse, mit ewig offnen, aber ewig dürren und lechzenden Lippen nach ihrem Golde, ohne es jemals habhaft zu werden; den andern wird ihre Nahrung, wie dem Phineus, von Harpyen bis aus dem Gaumen herausgeholt. Aber wozu alle das Geschwätze? Geh einmal, sag ich dir! du wirst einen ganz andern Mann an Timon finden als den Toren, der er ehmals war.


   


   PLUTUS. Wie? du meinst, er werde jemals aufhören können, mich vorsätzlicherweise mit einem durchlöcherten Korbe zu schöpfen, aus Furcht, er möchte in lauter Reichtum ersaufen, wenn er mich ganz und auf einmal einlaufen ließe? Ich bin versichert, es wird mir gerade so mit ihm ergehen, als ob ich Wasser in das Faß der Danaiden schütten wollte. Das Loch ist zu groß; ich werde gießen und gießen, das Faß wird doch immer leer bleiben, weil es geschwinder wieder ausgelaufen sein wird, als ich nachgießen kann.


   JUPITER. Er mag selbst zusehen, wie er das Loch stopfen will! Läßt er dich wieder ausfließen, so wird er wenigstens seinen Schafpelz und sein Grabscheit im Bodensatze wiederfinden. – Aber geht endlich einmal, sag ich, tut was ich euch heiße! Und du, Merkur, hörst du? Bringe mir, wenn du zurückkommst, die Zyklopen vom Ätna mit; sie sollen mir meinen Blitz wieder zurechte schmieden und spitzen, denn ich werde ihn nächstens so scharf als möglich vonnöten haben.


   MERKUR. Nun, Plutus, mache dich auf die Füße! – Aber wie? was soll das? du hinkst, mein edler Herr? Ich wußte wohl, daß du blind bist: aber daß du auch lahm seist, war mir unbekannt.


   PLUTUS. Auch bin ich es nicht immer, Merkur, sondern nur, wenn ich von Jupitern zu jemand geschickt werde. Da weiß ich nicht wie es zugeht, aber es ist, als ob ich auf einmal keine Knochen mehr in den Beinen habe; ich hinke an beiden Füßen, und es geht so langsam, daß der Mann, der   mich erwartet, gemeiniglich schon ein Greis ist, eh ich an Ort und Stelle angelangt bin. Kommt es aber darauf an, mich wegzubegeben, so dächtest du, ich hätte Flügel bekommen, und es geht so schnell, daß mich kein Vogel einholen könnte. Die Laufbahn ist kaum eröffnet, so ruft mich der Herold schon zum Sieger aus; so schnell hab ich, ehe die Zuschauer mir mit den Augen folgen können, das ganze Stadium übersprungen.


   MERKUR. Was du da sagst, Plutus, ist wohl nicht so ganz wahr. Denn ich könnte dir viele nennen, die gestern nicht soviel hatten, um sich einen Strick zu kaufen und heute auf einmal reich sind, großen Aufwand machen und mit einem schneeweißen Zug Pferde dahergefahren kommen, wiewohl sie in ihrem ganzen Leben nicht einen Esel im Stalle hatten. Ich denke, solche Leute haben Mühe, sich selbst zu überreden, daß ihr Reichtum kein Traum sei; und das mag wohl die Ursache sein, warum sie immer in Purpurkleidern und mit so viel goldenen Ringen an den Fingern einherstolzieren.


   PLUTUS. Das ist ganz was anders, Merkur! Bei solchen Gelegenheiten gehe ich nicht auf meinen eigenen Füßen; auch schickt mich dann nicht Jupiter, sondern der Höllengott Pluto, insofern auch er ein Geber des Reichtums ist, wie es denn, anderer Beiwörter zu geschweigen, sein bloßer Name schon mit sich bringt. Wenn ich also von Plutons wegen von einem Herrn zum andern wandern soll, geht es damit so zu: Erst werfen sie mich in eine Wachstafel, dann siegeln sie mich mit großer Sorgfalt   zu und tragen mich in Zeremonie zum Hause hinaus. Der Tote liegt inzwischen in irgendeinem finstern Winkel des Hauses, mit einem alten Hader um die Knie, den Katzen, die sich um ihn balgen, preisgegeben: mich hingegen erwarten die hoffenden Erben auf dem Gerichtshofe mit aufgesperrten Mäulern, wie die zwitschernden Jungen die herbeifliegende Schwalbe. Wenn denn nun das Siegel abgerissen, der Bindfaden zerschnitten, das Testament eröffnet und der neue Eigentümer öffentlich ausgerufen ist, es sei nun ein Anverwandter oder ein ehmaliger Schmeichler des Erblassers oder einer von seinen Kammerleuten, ein gewesener Liebling, der sich durch die Gefälligkeiten und Liebesdienste aller Art, die er seinem Herrn zu leisten sich's sauer genug werden lassen mußte, einen solchen Vorzug vor seinen Mitknechten und eine so reichliche Belohnung seiner edeln Willfährigkeit allerdings wohl verdient hat – dann hat dieser Glückliche, wer er auch sei, nichts weiter zu tun, als das Testament und mich eilends in den Schubsack zu stecken, nach seinem nunmehr eigentümlichen Hause zu laufen und, da er zuvor etwa Pyrrhius oder Dromo oder Tibius geheißen, sich nun auf einmal Megakles oder Megabyzus oder Protarchus schelten zu lassen; während die andern, die ihre Schnäbel vergebens aufgesperrt hatten, einander mit ungeheuchelter Traurigkeit anstarren und sich's, wie billig, von Herzen leid sein lassen, daß ihnen ein so großer Meerfisch aus dem Innersten des Netzes entwischt ist, ohne ihnen für die viele   Lockspeise, die er auf ihre Kosten verschlungen, einen Ersatz zu lassen. Was Wunder, wenn ein Mensch, der so auf einmal in mich hineinplumpt, so ein dickhäutiger pöbelhafter Kerl, ohne Erziehung und feineres Gefühl, der, wenn ein Vorbeigehender von ungefähr mit der Peitsche schnalzt, gleich die Ohren reckt und zusammenfährt und vor dem Mahlgewölbe wie vor einem Tempel mit heiligem Schauder vorbeigeht, kurz, dem noch immer von Fußeisen und Handmühlen träumt – was Wunder, sage ich, wenn ein solcher Mensch allen, die mit ihm zu schaffen haben, unerträglich, grob und übermütig gegen diejenigen, die er nun für seinesgleichen ansieht, und grausam gegen seine ehmaligen Mitsklaven ist, die er geißeln läßt, bloß um zu probieren, ob ihm auch das nunmehr erlaubt sei: bis er endlich irgendeiner listigen kleinen Hure in die Klauen fällt oder sich einfallen läßt, schöne Pferde zu halten, oder sich einem Pack Schmarotzern preisgibt, die ihm zuschwören, daß er schöner sei als Nireus, edler als Cekrops oder Kodrus, verschlagener als Ulysses und reicher als sechzehn Krösusse; da dann der schlechte Kerl auf diese Art in einem Augenblicke wieder verschwendet, was von seinem Erblasser mit so vielen falschen Eiden, Ungerechtigkeiten und losen Künsten nach und nach zusammengekratzt worden war.


   MERKUR. Es ist ungefähr so, wie du sagst. Aber wenn du auf deinen eignen Füßen gehst, wie kannst du den Weg finden, da du so blind bist? Oder wie machst du es, um diejenigen zu erkennen,   zu denen dich Jupiter abschickt, weil er sie für würdig hält, reich zu werden?


   PLUTUS. Du glaubst also, ich könne sie ausfindig machen?


   MERKUR. Nein, beim Jupiter! sonst würdest du wohl nicht bei einem Aristides vorbeigehen, um dich einem Hipponikus oder Kallias und so manchen andern Atheniensern, die nicht einen Heller wert sind, aufzuhängen!


   PLUTUS. Ich will dir sagen, wie das zugeht. Ich irre so lange auf und nieder, hin und her, bis ich ungefähr auf jemand stoße, der mich, ohne weiter nachzufragen, mit sich nach Hause nimmt und dir, Merkur, für den unverhofften Gewinn seinen Dank opfert.


   MERKUR. So wird also Jupiter hintergangen, indem er sich versichert hält, daß du nur diejenigen reich machest, die er dessen würdig achtet?


   PLUTUS. Und das mit Recht, da er einen Blinden dazu braucht, um eine Sache zu suchen, die der scharfäugige Lynkeus selbst zu finden Mühe haben würde. Denn da die Guten so selten, die Bösen hingegen überall in Menge sind und den Meister spielen, was Wunder, daß ich bei meinem Herumtaumeln so leicht an die letzten gerate und von ihnen weggefischt werde.


   MERKUR. Wie kommst du aber zurechte, wenn du sie wieder verlässest, da du deinen Weg nicht sehen kannst?


   PLUTUS. Solang ich fliehe, bekomm ich den Gebrauch meiner Augen und meiner Füße wieder.


   MERKUR. Weil ich nun einmal am Fragen bin, so erkläre mir auch noch das. Da du doch, wie nicht zu leugnen ist, blind, schwarzgelb und ziemlich übel zu Fuße bist, wie kommt es, daß du demungeachtet so viele Liebhaber hast, daß alle nur für dich Augen haben und, wenn sie dich besitzen, sich für überglücklich halten, hingegen wenn sie dich verlören, das Leben selbst nicht mehr ertragen möchten? Ich selbst habe ihrer nicht wenige kennengelernt, die so jämmerlich in dich verliebt waren, daß sie (mit dem Dichter zu reden) von »luftigen Felsen herab in das grundlose Meer« gesprungen sind, bloß weil sie glaubten, du hättest verächtlich über sie weggesehen, da du sie doch nicht einmal angesehen hattest. Du wirst doch, wenn du dir anders Gerechtigkeit widerfahren lässest, selbst gestehen müssen, daß man mit der Korybantenwut behaftet sein muß, um in einen solchen Geliebten so unmäßig vernarrt zu sein.


   PLUTUS. Ich merke, du meinst, sie sehen mich wie ich bin, so blind und so lahm, kurz, mit allen meinen Gebrechen?


   MERKUR. Wie sollten sie nicht, sie müßten denn nur alle insgesamt selbst blind sein?


   PLUTUS. Nicht eben blind, mein Bester; aber die Unwissenheit und die Täuschung, die sich der ganzen Welt bemächtigt haben, umnebeln sie, und, die Wahrheit zu gestehen, ich selbst helfe dem Betrug nach, indem ich mich ihnen nicht anders als unter einer sehr liebenswürdigen, schimmernden, mit Gold und Edelsteinen ausgeschmückten Maske   darstelle. Die armen Narren, die sich einbilden, mein wahres Gesicht zu sehen, geraten über die vermeinte Schönheit außer sich und verzweifeln, wenn sie meiner nicht habhaft werden können. Unfehlbar, wenn mich jemand vor ihren Augen auszöge und in meiner wahren Gestalt zeigte, würden sie über ihre Blödsinnigkeit und törichte Liebe zu einem so ungestalten und unliebenswürdigen Gegenstand selbst ein strenges Urteil fällen.


   MERKUR. Aber daß sie auch dann, wenn sie nun wirklich reich geworden sind und die besagte Maske sich selbst umgetan haben, noch immer betrogen werden; daß sie, wenn man sie ihnen abziehen will, lieber den Kopf als die Larve dahinten ließen – das ist doch unbegreiflich! Denn wer kann sich vorstellen, daß sie, die doch die inwendige Seite sehen, nicht wissen sollten, daß die ganze Schönheit mit dem Pinsel aufgestrichen ist?


   PLUTUS. Es kommen mir verschiedene Umstände dabei zustatten.


   MERKUR. Die möcht ich wohl hören!


   PLUTUS. Sobald mir einer, dem ich zum ersten Male begegne, die Tür aufmacht, so schleichen sich ungesehen Hoffart, Unverstand, Aufgeblasenheit, Weichlichkeit, Übermut, Selbstbetrug und tausend andere ihresgleichen mit mir hinein. Kaum haben sich diese einer Seele bemeistert, so bewundert sie, was keine Bewunderung verdient, und gelüstet nach dem, was sie fliehen sollte; mich aber, den Vater aller dieser Unholde, schätzt sie, solange ich von ihnen umgeben bin, über alles und würde eher   das Ärgste leiden, als sich gutwillig von mir trennen.


   MERKUR. Und gleichwohl, mein guter Plutus, bist du so glatt und schlüpfrig, daß es beinahe unmöglich ist, dich nicht zu verlieren: man kann dich nirgends festhalten, sondern ehe man sich's versieht, bist du einem, wie ein Aal, zwischen den Fingern weggeschlüpft. Penia hingegen ist so zäh, als ob sie aus lauter Vogelleim gemacht wäre, und streckt aus allen Teilen ihres Körpers eine unendliche Menge Stacheln und Scheren hervor, womit sie diejenigen, die ihr zu nahe kommen, festhält und so leicht nicht wieder entwischen läßt. – Aber während wir hier die Zeit mit Plaudern verderben, haben wir das Wichtigste vergessen.


   PLUTUS. Was denn?


   MERKUR. Wir haben den Thesaurus nicht mitgenommen, dessen wir doch am nötigsten haben.


   PLUTUS. Darüber mache dir keine Sorge. Den lasse ich immer unter der Erde, wenn ich zu euch auf die Oberwelt gehe, mit dem Befehl, die Haustüre wohl verschlossen zu halten und sie niemand aufzumachen, wofern er mich nicht rufen gehört hat.


   MERKUR. Wir haben nun die Grenze von Attika erreicht. Fasse mich am Rockzipfel und folge mir, bis ich die Einöde ausfindig gemacht habe, wo Timon sich aufhält.


   PLUTUS. Deine Vorsicht ist wohl angebracht; ich könnte sonst leicht an einen Hyperbolus oder Kleon geraten, wenn ich ohne Führer herumtappen müßte. Aber was hör ich da für einen Schall, wie   wenn Eisen an einen Stein geschlagen würde?


   MERKUR. Wir sind dem Orte nahe, wo Timon in dem harten und steinichten Boden arbeitet. – Ha, da seh ich ja schon die Penia und ihre gewöhnlichen Gefährten Arbeit, Unverdrossenheit, Weisheit und Tapferkeit mit der ganzen übrigen Schar, die unter der Fahne des Hungers zu dienen pflegt. Das sind andere Figuren, Plutus, als deine schwachherzigen Trabanten, deren du vorhin erwähntest!


   PLUTUS. So wäre wohl das sicherste, uns auf die Seite zu machen, Merkur? An einem Manne, der von einer solchen Leibwache bedeckt wird, werden wir nicht viel Ehre einlegen.


   MERKUR. Jupiter ist anderer Meinung. Wir wollen den Mut noch nicht sinken lassen.


   PENIA. Wo führst du diesen Blinden hin, Merkur?


   MERKUR. Jupiter hat uns zum Timon dort abgeschickt.


   PENIA. Wie? Plutus wird dem Timon zugeschickt, und das, nachdem ich ihn in den elenden Umständen, worein ihn die Üppigkeit gebracht hatte, übernommen und mit Hülfe meiner beiden Kinder, Sophia und Ponos, einen wackern und tüchtigen Mann aus ihm gemacht habe? Ihr denkt also, die arme Penia sei gut genug, sich so verächtlich und unbillig mitspielen zu lassen als euch beliebt? Ich besitze auf der Welt nichts als diesen Timon, und nachdem ich mir alle Mühe gegeben habe, ihn zu einem tugendhaften Mann umzubilden, kommt ihr und reißt ihn wieder von mir weg, um ihn mir, wenn Plutus und seine Gesellen wieder den   Weichling und Toren und Taugenichts, der er war, aus ihm gemacht haben werden, am Ende als einen Lumpen zurückzugeben?


   MERKUR. So beliebt es dem Jupiter, gute Penia.


   PENIA. Ich habe also hier weiter nichts zu tun. Du, Sophia, und du, Ponos, folget mir! Er wird bald genug innewerden, was für eine nützliche Mitarbeiterin und Lehrmeisterin alles Guten er an mir verloren hat. Solange er sich zu mir hielt, verschaffte ich ihm Gesundheit an Leib und Gemüte; er lebte das Leben eines Mannes, lernte sich selbst achten und das übrige alles als überflüssig und ihn nichts angehend ansehen, wie es auch nicht anders ist. – Es wird sich zeigen, was er beim Tausche gewinnen wird!


   MERKUR. Sie gehen davon, Plutus: nun wollen wir auf ihn zugehen.


   TIMON. Was für verwünschte Figuren sind das? Was wollt ihr? Was führt euch hierher, einen ehrlichen Taglöhner in seiner Arbeit zu stören? Aber ihr sollt mir's nicht umsonst getan haben, ihr Schurken, die ihr alle seid! Ich will euch mit Erdschollen und Steinen so zusammenwerfen, daß kein Gebein von euch ganz bleiben soll.


   MERKUR. Das laß bleiben, Timon! Wir sind keine Menschen, wie du meinst: ich bin Merkur, und dieser hier ist der Gott des Reichtums. Jupiter hat dein Gebet gehört und schickt uns zu dir. Empfang also zur guten Stunde Glück und Wohlstand aus unsrer Hand, und höre auf, dich mit dieser sauren Arbeit zu placken!


   TIMON. Es soll euch darum nicht besser ergehen, wenn ihr die Götter seid, wofür ihr euch ausgebt; ich hasse Götter und Menschen, die einen wie die andern, und diesem Blinden hier, wer er auch sei, werd ich mit meinem Grabscheit den Schädel einschlagen.


   PLUTUS. Um Jupiters willen, Merkur, laß uns gehen! Ich sehe, der Mensch ist wahnsinnig, und sein Wahnsinn ist von der tollsten Art. Ich gehe, es möchte mir sonst übel bekommen.


   MERKUR. Übereile dich nicht, Timon! Laß dieses wilde und rasche Verfahren; lange mit beiden Händen nach deinem guten Glücke, sei wieder reich und der Erste unter den Atheniensern; aber sei nun glücklich für dich selbst, und sieh jene Undankbaren mit Verachtung an!


   TIMON. Ich brauche nichts von euch! Laßt mich ungeplagt! Mein Grabscheit ist mir Reichtums genug. Was das übrige betrifft, wenn mir nur jedermann vom Leibe bliebe, so wäre ich so glücklich, als ich zu sein wünsche.


   MERKUR. So unleutselig, Freund? Soll ich diese barsche rauhtönende Antwort Jupitern überbringen? Ich begreife, daß du ein Menschenfeind bist, nachdem du so vieles und ungeheures Unrecht von ihnen erlitten hast: aber das begreif ich nicht, wie du ein Götterfeind sein kannst, da sie doch so gütig für dich sorgen.


   TIMON. Dir, Merkur, und Jupitern bin ich für die Fürsorge herzlich dankbar: aber mit diesem Plutus hier will ich nichts zu schaffen haben.


   MERKUR. Und warum das?


   TIMON. Weil er mir ehedem unzählig viel Böses zugezogen hat. Denn ist er es nicht, der mich Schmeichlern und Schmarotzern preisgab? der mir hinterlistige Freunde zuführte, mir Hasser und Neider erweckte, mich durch Üppigkeit und Wollust verderbte und am Ende mich in der Not wie ein treuloser Verräter, der er ist, sitzen ließ? Wie edel hat hingegen die gutherzige Penia an mir gehandelt! Sie hat mich durch männliche Arbeit und tüchtige Leibesübung wieder hergestellt. Ihr Umgang war immer mit Wahrheit und Freimütigkeit vergesellschaftet. Sie verschaffte mir durch Arbeit das Unentbehrliche und lehrte mich alles übrige, was Wollust und Torheit den Reichen zum Bedürfnis machen, verachten; ließ alle Hoffnungen meines Lebens von mir selbst abhangen und zeigte mir, was der Reichtum sei, den ich in Wahrheit als den meinigen zu betrachten habe, weil er mir von keinem Fuchsschwänzer abgeschmeichelt, von keinem Sykophanten abgetrotzt, kurz, weder von einem aufgehetzten Pöbel, noch von einem redseligen Demagogen, noch von einem auf mein Verderben erpichten Tyrannen entrissen werden kann. Und nun, da ich mit einer durch Arbeit gestärkten Gesundheit unverdrossen dieses Feld baue, wo keines von den Übeln, wovon die Stadt so voll ist, meine Augen beleidiget, nun bin ich zufrieden; denn mein Grabscheit verschafft mir zureichenden und sichern Unterhalt. Also, Merkur, mache dich je bälder, je lieber auf den Rückweg und bringe   den Plutus zu Jupitern zurück. Will er mir ja einen Gefallen erweisen, so soll er alles, was Mensch heißt, junge und alte, samt und sonders – an den Galgen schicken!


   MERKUR. Darauf möchten sich nun wohl nicht alle eingerichtet haben. Aber, höre einmal mit solchen feindseligen und unbesonnenen Reden auf, guter Timon, und nimm den Plutus zu dir! denn die Gaben, die uns Jupiter sendet, so von sich zu stoßen ziemt sich nicht.


   PLUTUS. Wenn du es zufrieden bist, will ich mich gegen deine Beschuldigungen verantworten. Oder ist es dir auch zuwider, mich reden zu hören?


   TIMON. Rede meinetwegen; nur mach es kurz, und keinen weitläuftigen Eingang wie eure verwünschten Volksredner! Dem Merkur hier zu Gefallen will ich mich überwinden, ein paar Worte von dir anzuhören.


   PLUTUS. Billig hätte mir erlaubt sein sollen, mich weitläuftig zu verantworten, da du mir so vieles zur Last gelegt hast. Indessen urteile selbst, ob ich dir, wie du sagst, übel mitgespielt habe; ich, der ich dir alles, was den Menschen das Angenehmste ist, Würde, Rang, öffentliche Belohnungen und Ehrenzeichen, kurz, alles, was nur immer zum höchsten Wohlstand und Wohlleben gerechnet wird, zugeteilt habe? Um meinetwillen warst du angesehen und berühmt, jedermann beeiferte sich, dir seine Achtung zu zeigen und dir Dienste zu leisten. Wenn dir von Fuchsschwänzern Leids geschehen ist, so bin ich außer Schuld; im Gegenteil,   ich habe mich über dich zu beschweren, daß du mich mit so wenig Achtung den schlechtesten Menschen preisgegeben hast, deren verstellte hinterlistige Freundschaft eine bloße Falle war, worein sie dich und mich zu ziehen suchten. Ich hätte dich verraten, sagtest du: mit besserm Rechte könnte ich dir die Beschuldigung zurückgeben, da du alles mögliche, um meiner loszuwerden, getan und mich, im eigentlichsten Verstande, den Kopf zuunterst zum Hause hinausgeworfen hast. Wofür dich denn auch, statt des feinen prächtigen Staatsrockes, deine hochgeehrte Penia mit diesem Ziegenpelz ausstaffiert hat! – Übrigens kann Merkur hier bezeugen, wie inständig ich Jupitern gebeten habe, mich nicht wieder zu einem Manne zu schicken, der so übel mit mir umgegangen war.


   MERKUR. Du siehst aber nun, Plutus, wie er sich geändert hat, und hast alle Ursache, einen bessern Mut zu ihm zu fassen. Also, zur Sache! – Du, Timon, grabe zu! – Und du, befiehl dem Thesaurus, sich unter sein Grabscheit zu legen; denn er wird dir unfehlbar gehorchen, wenn du laut genug schreist.


   TIMON. Nun, weil denn kein ander Mittel ist, als zu gehorchen und wieder reich zu werden, so sei es dann! Was ist zu machen, wenn die Götter Gewalt wider einen brauchen? Bedenke indessen, Merkur, in was für Umstände du mich armen Mann stürzest, mich, der kurz zuvor noch so glücklich war und nun, ohne mein Verschulden, einen solchen Haufen Goldes und mit ihm so viel Sorgen übernehmen   soll!


   MERKUR. Ertrag es mir zulieb, Timon, wie verdrießlich und unwillkommen es dir auch sein mag; wenigstens wirst du das Vergnügen haben, deine Fuchsschwänzer vor Neid bersten zu sehen. Ich fliege jetzt über den Ätna in den Himmel zurück.


   PLUTUS. Der ist also fort; denn mich deucht, ich höre seine Flügel rauschen. Du, Timon, bleibe hier! Ich will gehen und dir den Thesaurus an meiner Stelle schicken. Schlage nur ein wenig tiefer in den Boden! – Und du, goldner Thesaurus, erkenne diesen Timon für deinen Herrn und liefere dich in seine Händel – Grabe zu, Timon! schlage tiefer ein! Ich will euch nun Platz machen.


   TIMON. Wohlan denn, mein liebes Grabscheit, verdopple deine Kraft und werde mir nicht müde, bis du den Schatz aus der Tiefe an das Tageslicht gebracht hast! – O wundertätiger Jupiter mit allen deinen Korybanten! Und du, o gewinngebender Merkur, woher alle diese Menge Goldes? – Oder ist es nur ein Traum und werd ich beim Erwachen den Schatz in Kohlen verwandelt finden? – Doch nein! Es ist wirkliches, ausgeprägtes, glänzendes, wichtiges Gold! Welch ein lieblicher Anblick!


   


    O Gold, du schönste Augenlust der Sterblichen!


    Gleich dem lodernden Feuer


    glänzest du bei Nacht und bei Tage!


   


   Willkommen, du liebstes und lieblichstes aller Dinge! Nun kann ich glauben, daß Jupiter einst zum goldnen Regen worden sei. Welches Mädchen   wollte einem so schönen, durch die Ziegel herabrinnenden Liebhaber nicht mit Freuden ihren Schoß öffnen? O Midas, o Krösus, o Schatz des delphischen Tempels, wie nichts seid ihr gegen Timon und Timons Reichtum! Der persische König selbst kann nicht mit ihm zu vergleichen sein. – Mein gutes Grabscheit und du, einst so geliebter Ziegenpelz, ihr sollt vor allen Dingen an diesem Pan als Opfer aufgehängt werden. Dann will ich diese ganze Landspitze kaufen und einen Turm über meinen Schatz bauen, der gerade nicht mehr Gelaß haben soll, als ich für mich allein brauche, dies soll meine Wohnung, ich denke, auch meine Grabstätte sein. Für all mein übriges Leben aber setze und verordne ich hiemit zum Grundgesetze: mit keinem Menschen Umgang zu haben, keinen zu kennen, über alle wegzusehen. – Die Wörter Freund, Gast, Kamerad und Altar der Barmherzigkeit sollen ohne Bedeutung in meiner Sprache, und Mitleiden mit einem Weinenden zu tragen oder einem Dürftigen zu helfen, soll Verbrechen und Umsturz der guten Sitten sein. Ich will einzeln und für mich allein leben wie die Wölfe und keinen andern Freund in der Welt haben als den Timon. Alle andere will ich für Feinde, Diebe und Meuchelmörder halten, und mit einem von ihnen zu sprechen soll mir Verunreinigung sein. Der Tag, an dem ich einen Menschen nur erblickt habe, soll als ein unglücklicher Tag angezeichnet werden. Es soll mir nicht erlaubt sein, weder einen Gesandten von ihnen anzunehmen, noch mich in irgendein   Bündnis mit ihnen einzulassen: kurz, es soll so wenig Gemeinschaft zwischen mir und ihnen sein, als ob sie steinerne oder eherne Bildsäulen wären. Diese Wüste soll die Grenze gegen sie sein. Zunft- und Gemeindegenossen, Mitzünfter, Mitbürger und Vaterland selbst, lauter schale Namen, die nur bei sinnlosen Menschen in Achtung stehen! Timon sei für sich allein reich, lasse sich allein mit sich selbst wohlsein, weit von allen Schmeichlern und pausbackichten Lobrednern entfernt; allein, auch wenn er den Göttern opfert und das festliche Opfermahl begeht, weil er keinen andern Haus- und Feldnachbar hat als sich selbst und alle übrigen von sich abgeschüttelt hat. Ja, sogar im Tode soll er von keinem andern Menschen als von sich selbst Abschied nehmen und sich mit eigener Hand den Kranz aufsetzen, der einem Verstorbenen von seinen Freunden aufgesetzt zu werden pflegt. Ich will stolz darauf sein, den schönen Namen Menschenfeind zu führen, und mürrisches Wesen, Grobheit, Brutalität und Unmenschlichkeit sollen die Kennzeichen meines Charakters sein. Wenn ich einen Menschen in Gefahr sähe, im Feuer umzukommen, und er flehte mich an, die Flammen zu löschen, so will ich aus allen Kräften mit – Pech und Öl löschen, und wenn ein reißender Winterstrom einen vor meinen Augen daherwälzt und er mich mit emporgestreckten Armen um Hülfe anruft, so soll es mir Pflicht sein, ihn mit dem Kopf hinabzustoßen und mit Gewalt zu verhindern, daß er nicht wieder auftauchen könne. Denn nur auf diese Weise   werde ich ihnen wiedergeben, was ich von ihnen empfangen habe. Dieses Gesetz hat Timon, des Echekratides Sohn, aus dem kolyttischen Distrikte in Vortrag gebracht, und besagter Timon, da er den Präsidenten und die Gemeine in seiner Person vereinigt, hat es auch bestätiget. Und dabei soll es nun bleiben, und es soll hiemit die volle Kraft eines unwiderruflichen Gesetzes empfangen, und wir werden männlich darüber zu halten wissen! Übrigens sollte mir's jetzt sehr angenehm sein, wenn ich allen Atheniensern bekannt machen könnte, daß ich wieder unmäßig reich geworden bin; denn ich bin gewiß, es würde ihnen die Hälse zuschnüren. – Aber wie? Was bedeutet das? Da seh ich sie ja schon von allen Seiten, ganz mit Staube bedeckt und außer Atem, herbeigelaufen kommen! Sie müssen Wind von meinem Golde bekommen haben, wie es auch damit zugegangen sein mag. – Was ist nun zu tun? Soll ich auf die Anhöhe dort hinaufklettern und sie aus diesem festen Posten mit einem Steinhagel bewillkommen? Oder wollen wir diesen einzigen Bruch in unser Gesetz machen und noch einmal mit ihnen reden, um sie durch die schmähliche Art, wie wir sie behandeln wollen, desto empfindlicher zu kränken? Das letztere wird doch wohl das beste sein. Ich will also stehenbleiben und sie anrücken lassen. – Laß doch sehen, wer der wackere Mann ist, der allen andern zuvorläuft? Wahrlich, der nämliche Gnathonides, der mich neulich, da ich ihn um eine kleine Beihülfe ansprach, einen Strick reichte, wiewohl   der Schurke ehedem ganze Fässer Wein bei mir – gespien hat. Er tut wohl, daß er kömmt, dafür soll er auch die schwere Not zuerst kriegen!


   GNATHONIDES. Sagt ich's nicht immer, die Götter würden einen so guten Mann wie Timon nicht verlassen? Guten Tag, schönster, liebster Timon! Wie steht's, altes Zechbrüderchen?


   TIMON. Guten Tag auch, Gnathonides, du – aller Geier gefräßigster und aller Menschen nichtswürdigster!


   GNATHONIDES. Du bist noch immer der alte Spaßvogel, höre ich. Aber warum seh ich hier den Tisch nicht gedeckt? Wo ist das Gastmahl? Ich bringe dir ein ganz neu gelerntes Trinklied mit, so frisch wie es aus des Dichters Hirnpfanne gekommen ist.


   TIMON. Mein Grabscheit da soll dich eine Elegie singen lehren, und das eine sehr klägliche! Er prügelt ihn.


   GNATHONIDES. Was soll das sein, Timon? du schlägst mich? Ich werde Zeugen herbeirufen – o Herkules! Au weh! Weh! Ich werde dich beim Areopagus verklagen, daß du mir ein Loch in den Kopf geschlagen hast.


   TIMON. Wenn du noch eine kleine Weile verziehest, sollst du mich verklagen, daß ich dich totgeschlagen habe.


   GNATHONIDES. So weit wollen wir's nicht kommen lassen. Meine Wunde soll bald geheilt sein, wenn du ein wenig Gold darauf legen willst; Gold ist ein gar herrliches Mittel, das Blut zu stillen.


   


   TIMON. Bist du noch da? Er schlägt auf ihn zu.


   GNATHONIDES. Nun ja doch, ich will ja gehen; aber es soll dir wenig Freude bringen, daß du aus dem guten Manne, der du warst, ein so ungeschlachter Grobian geworden bist. Er geht ab.


   TIMON. Wer ist der Glatzkopf, der sich da heranmacht? – Ach, nun erkenn ich ihn; es ist Philiades, der schamloseste unter allen meinen ehmaligen Tellerleckern. Das ist der Schurke, der ein ganzes Landgut und zweitausend Taler zu Ausstattung seiner Tochter noch obendrein von mir empfing, bloß um ihn dafür zu belohnen, daß er mein Singen, während alle andern stillschwiegen, bis an den Himmel erhob und seine arme Seele verschwor, kein sterbender Schwan singe so lieblich: und wie ich neulich krank und elend zu ihm kam und ihn um Hülfe ansprach, wies mich der edle Mann sogar mit Schlägen ab.


   PHILIADES. O des unverschämten Volks! So? Nun kennt ihr den Timon wieder? Nun ist Gnathonides wieder sein Freund und bereit, ihm seinen Wein wieder auszutrinken! Es ist ihm recht geschehen, dem Undankbaren! Wir, Timons alte Bekannte und Jugendfreunde und Zunftgenossen, wiewohl wir ein näheres Rechthätten, halten gleichwohl an uns und möchten ihm, um alles in der Welt, nicht so unbescheiden auf den Leib rücken. – Viel Glücks, geehrtester Herr! Aber laß dich zugleich vor diesen verdammten Schmarotzern warnen, diesem Rabengesindel, die bloß deine Freunde sind, solang es was zu schmausen gibt. Man darf doch heutigestages   keinem Menschen mehr trauen! Es ist lauter undankbares heilloses Schelmenpack! – Ich kam eben hieher, dir tausend Taler zu Bestreitung der notwendigsten Bedürfnisse zu bringen, als mir nicht weit von hier gesagt wurde, du wärest wieder zu unermeßlichem Reichtum gelangt; und so wußte ich dir meinen guten Willen durch nichts anders als diese freundschaftliche Warnung zu beweisen, wiewohl ein so kluger Mann wie du, ein Mann, von dem Nestor selbst im Notfalle noch lernen könnte, keine Erinnerungen von meinesgleichen bedarf.


   TIMON. Das wollen wir gut sein lassen, Philiades. Tritt ein wenig näher herbei, damit ich dir meine Ergebenheit – ebenfalls mit meinem Grabscheit bezeugen kann. Er schlägt ihn vor den Kopf.


   PHILIADES. Zu Hülfe, lieben Leute! Der undankbare Mensch hat mir für meinen wohlgemeinten Rat die Hirnschale entzweigeschlagen!


   TIMON. Ih, da kommt ja noch ein dritter, der Redner Demeas, mit einem Dekret in der Hand. Der wird nun wieder mein Vetter sein wollen! Er war einmal der Republik sechzehntausend Taler schuldig und sollte, weil er nicht bezahlen konnte, geschlossen ins Gefängnis geführt werden. Aus Mitleiden bezahlte ich diese Summe auf einem Brette für ihn. Neulich, da die Reihe an ihn kam, der Zunft der Erechthiden das Schauspielgeld auszuzahlen, und ich hinging, meinen gebührenden Anteil zu empfangen, hat der Kerl nicht die Unverschämtheit, mir ins Gesicht zu sagen, er wisse nichts   davon, daß ich ein Bürger sei!


   DEMEAS. Sei mir gegrüßt, o Timon, du große Zierde deines Stammes, du Stütze von Athen und Vormauer des ganzen Griechenlandes! Schon lange warten beide Ratskollegien und die ganze versammelte Stadtgemeine auf deine Zurückkunft. Zuvor aber erlaube mir, dir das Dekret vorzulesen, das ich deinetwegen abgefaßt habe: »Demnach Timon, des Echekratides Sohn, aus der Gemeine Kolyttos, ein Mann, der sowohl an Rechtschaffenheit und guten Sitten als an Weisheit im ganzen Griechenlande schwerlich seinesgleichen findet, sich diese ganze Zeit her auf mancherlei Art und Weise um das gemeine Wesen besonders wohl verdient gemacht; gestalten denn derselbe in einem Tage zu Olympia im Faustkampfe, im Ringen, im Wettlauf und im Rennen mit zwei- und vierspännigen Wagen den Preis davongetragen; –«


   TIMON. Ich? der ich Olympia in meinem ganzen Leben nie gesehen habe?


   DEMEAS. Was schadet das? So wirst du es künftig sehen! Je mehr dergleichen in einem Dekret steht, je besser!


   »– desgleichen in abgewichnem Jahre sich gegen die Akarnenser für die Republik sehr tapfer gehalten und zwei Bataillons peloponnesische Truppen in die Pfanne gehauen; –«


   TIMON. Wie hätt ich das gemacht, da ich, aus Mangel an Gewehr, nicht einmal auf die Musterrolle kam?


   


   DEMEAS. Es ist bloße Bescheidenheit, daß du so von dir selber sprichst: wir hingegen würden mit Recht für undankbar gehalten, wenn wir's vergessen hätten; –


   »– nicht weniger auch auf viele andere Weise durch Rat und Tat in Kriegs- und Friedenszeiten der Republik ungemeine Dienste geleistet hat: als ist, in Erwägung alles dessen, von dem Rat und der Gemeine, sowohl dem größern Ausschuß als allen Zünften, samt und sonders gemeinschaftlich für gut befunden und beschlossen worden, eingangs ersagtem Timon eine goldene Bildsäule neben der Minerva auf der Akropolis setzen zu lassen, mit Strahlen ums Haupt und einen Donnerkeil in der Rechten haltend; ferner ihn mit sieben goldnen Kronen zu krönen und diese ihm zuerkannte Belohnung an den Dionysien, welche an heutigem Tage ihm zu Ehren mit neuen Tragödien gefeiert werden sollen, öffentlich ausrufen zu lassen. Dieses Dekret hat in Vorschlag gebracht Demeas, der Rhetor, Timons nächster Verwandter und Lehrjünger; denn Timon ist auch der Erste unter den Rednern, sowie alles andere, was er will.« – So lautet also das Dekret. Übrigens gedachte ich dir auch meinen Sohn vorzustellen, den ich nach deinem Namen Timon genannt habe.


   TIMON. Wie das, Demeas, da du meines Wissens nie verheuratet gewesen bist?


   DEMEAS. Ich hoffe aber, mit Gottes Hülfe, aufs neue Jahr eine Frau zu nehmen und Kinder zu zeugen; und da dies schon so gut als geschehen ist   und das erste unfehlbar ein Knabe sein wird, so nenn ich ihn jetzt schon Timon.


   TIMON indem er nach ihm schlägt. Ob dieser Schlag nicht etwa ein Loch in deine Heurat machen wird, mein feiner Herr, dafür steh ich dir nicht gut.


   DEMEAS. Au weh! Was soll das heißen? Glaubst du, hier Herr zu sein, daß du dich unterstehst, freie Leute zu schlagen, du, dessen freie Geburt und Bürgerrecht noch zweifelhaft ist? Aber es soll dir nicht ungenossen hingehen! Du sollst mir nicht ungestraft Feuer in der Burg angelegt haben!


   TIMON. Wenn hat denn die Burg gebrannt, du Sykophante?


   DEMEAS. Wenigstens kömmt dein Reichtum bloß daher, daß du einen Einbruch in die Schatzkammer getan hast.


   TIMON. Damit wirst du nicht weit kommen; jedermann weiß, daß die Schatzkammer nicht erbrochen worden ist.


   DEMEAS. Dazu soll schon Rat werden! Genug, daß man den ganzen Schatz bei dir finden wird.


   TIMON schlägt ihn wieder. Dafür mußt du noch eins haben!


   DEMEAS. O weh, mein Rücken!


   TIMON. Krähe nicht so, oder du kriegst noch einen dritten. Das müßte doch närrisch zugehen, wenn ein Mann, der zwei Bataillons Lazedämonier in die Pfanne hauen konnte, mit einem einzigen Schurken nicht fertig werden könnte! Was hälfe mir's auch, zu Olympia im Faustkampf und im Ringen   obgesiegt zu haben? Demeas entfernt sich. Immer besser! Seh ich nicht dort den Philosophen Thrasykles kommen? Es kann kein andrer sein. Wie der Mensch mit vorgestrecktem Bart und aufgezogenen Augenbraunen in stolzer Selbstgefälligkeit einherschreitet, mit dem trotzigen Blick eines Titanen und mit krausem aufgebüftem Stirnhaar, ein leibhafter Boreas oder Triton, wie sie Zeuxis zu malen pflegte! Das ist der Mann, der an einem Tage immer zwei so verschiedene Personen spielt. Frühmorgens kündigt sein ganzer Anstand, sein Gang und seine Kleidung den sittsamsten und nüchternsten Weisen. Wie es ihm da vom Munde geht, wenn er von der Tugend spricht! Wie scharf er auf die Freunde der Wollust loszieht! Was für schöne Dinge er von der Begnügsamkeit auskramt und von der Glückseligkeit, wenig zu bedürfen! Aber sobald er aus dem Bade zu einem Gastmahl kommt und (was immer seine erste Sorge ist) sich einen größern Becher von dem Bedienten geben lassen, dächte man, er trinke, wiewohl er nichts als puren Wein trinkt, lauter Wasser aus dem Lethe, so gänzlich tut er nun von allem, was er in seinen Morgenlektionen gepredigt hatte, das Gegenteil. Da fällt er wie ein Stoßvogel über die Gerichte her, reißt alles zu sich, entfernt seinen Nachbar mit dem Ellenbogen, bückt sich über die Schüssel her, als ob er das höchste Gut herausfinden möchte, und stopft sich mit so hündischer Gefräßigkeit voll, daß ihm die Brühe über das Kinn herabtrieft, streicht was am Teller klebt, noch mit dem Zeigefinger   zusammen und klagt noch immer, daß er zu kurz komme, damit ihm eine Pastete oder ein Wildbraten oder sonst irgendeine leckere und ergiebige Schüssel allein abgetreten werde. Dazu trinkt er nun, nicht etwa bloß, bis er vor ausgelassener Fröhlichkeit singt und springt: er säuft so lange, bis er grob wird und Händel anfängt; oder er fängt gar mit dem Becher in der Hand zu deklamieren an und ist unverschämt genug, mit schwerem Kopf und lallender Zunge das Lob der Mäßigkeit und der sittlichen Grazie anzustimmen, bis er etwa durch eine nicht sehr anmutige Operation seines überfüllten Magens unterbrochen wird. Das Ende davon ist, daß ihn ein paar Sklaven zu packen kriegen und ihn, wiewohl er sich mit beiden Händen an die Flötenspielerin anklammert, mit Gewalt zum Saale hinaustragen. Übrigens läßt er sich, auch nüchtern, von keinem leicht den Vorzug im Lügen, im Prahlen und in der Geldgierigkeit nehmen; im Fuchsschwänzen sucht er seinesgleichen, und wer einen falschen Eid geschworen haben will, findet ihn immer bereit; Heuchelei und Betrug gehen vor ihm her, und die Unverschämtheit hängt ihm zur Seite: kurz, der Mann ist ein ausgemachter und mit allen Arten der Vollkommenheit ausgerüsteter Meister in seiner Kunst. Nur herbei, vortrefflicher Mann! Auch du sollst deinen Lohn bekommen! Zu Thrasykles, der inzwischen herangekommen ist. Was seh ich? Ei! da kommt mir ja Thrasykles wie gerufen!


   


   THRASYKLES in einem deklamierenden Ton. Aber nicht aus dem eigennützigen Beweggrunde, o Timon, nicht mit dem lüsternen Seitenblick auf dein Gold und Silber und deine köstliche Tafel, womit dir alle diese Leute auf den Hals gekommen sind, die sich in deinen Reichtum verliebt haben und durch ihre Schmeichlerkünste von einem so arglosen und freigebigen Manne alles zu erhalten hoffen. Für mich ist, wie du weißt, ein Stück Brot eine hinlängliche Mahlzeit, Aschlauch und Kresse die liebsten Gerichte, ein bißchen Salz der leckerhafteste Nachtisch. Mein Getränke reicht mir der öffentliche Brunnen, und dieser alte Mantel ist mir lieber als das schönste Purpurkleid. Was sollte ich also mit dem Golde machen, das in meinen Augen nicht mehr Wert hat als die Kieselsteine, die dort am Ufer liegen? Ich komme bloß um deinetwillen und um, womöglich, zu verhüten, daß dieses schlimmste und gefährlichste aller Dinge, der Reichtum, der schon so vielen die Ursache des größten Unglücks und Elends geworden ist, nicht auch dich ins Verderben stürze. Wenn du also gutem Rate folgen willst, so wirf unverzüglich all dein Gold ins Meer, als etwas, das einem rechtschaffnen Manne, dem alle Schätze der Weisheit offenstehen, zu gar nichts helfen kann. Es ist eben nicht nötig, daß du es so gar weit ins Meer hinausschleuderst; du brauchst nur bis über die Knie ins Wasser zu steigen und es ein wenig über die Brandung hinauszuwerfen, wenn niemand zugegen ist als ich allein. Solltest du aber dazu keine Lust   haben, so gibt es noch einen andern und beinahe noch bessern Weg, deines Goldes bis auf den letzten Heller loszuwerden. Verschenk es an die Armen; gib diesem einen Gulden, jenem zwanzig Taler, einem andern fünfhundert. Ein Philosoph kann billig zwei- oder dreimal so viel erwarten. Ich meines Orts, da ich nichts für mich selbst, sondern bloß für meine armen Freunde verlange, will zufrieden sein, wenn du mir diesen Schnappsack füllest, der nicht mehr als zwei äginetische Scheffel hält. Denn es geziemt einem Philosophen, wenig zu bedürfen und mäßig in seinen Begierden zu sein und nicht über seinen Schnappsack hinaus zu sorgen.


   TIMON. Ich lobe diese Denkart an dir, Thrasykles; aber eh es an den Schnappsack kommt, will ich dir zuvor mit meinem Grabscheit eine gute Anzahl Kopfnüsse zumessen. Er gibt ihm Schläge.


   THRASYKLES. O Demokratie! O Gesetze! Was ist aus euch geworden? Wie? In einem freien Staate müssen wir uns von einem solchen Bösewicht mit Schlägen mißhandeln lassen?


   TIMON. Was ereiferst du dich so, guter Thrasykles? Hab ich dir etwa nicht voll genug gemessen? Nun, so will ich noch vier Metzen obendrein geben. Er schlägt wieder zu. Thrasykles läuft davon. Aber was soll das? Ich sehe eine Menge Volks herbeigelaufen kommen. – Der edle Blepsias, Laches und Gniphon, kurz, ein ganzes Regiment Schurken, denen der Buckel juckt. – Das beste wird hier sein, mein Grabscheit, das schon viel gearbeitet hat, ein   wenig ausruhen zu lassen, auf diese Felsenspitze zu steigen, einen Haufen Steine zusammenzutragen und auf die wackern Leute, so wie sie sich nähern, herunterzuhageln!


   BLEPSIAS. Halt ein, Timon! Wir wollen ja gerne wieder gehen.


   TIMON indem er mit Steinen nach ihnen wirft. Ihr sollt mir doch wenigstens blutige Köpfe nach Hause bringen!


   


   


  Der Hahn oder der Traum des Micyllus


   


   Der Schuster Micyllus und sein Haushahn.


   


   MICYLLUS. O du vertrackter Hahn, daß dich und die verdammte Trompete in deinem Halse der große Jupiter zerschmettre, du neidische Bestie! Mich aus dem angenehmsten Traume von der Welt, einem Traume, der mich zum reichen Manne gemacht hatte, mit deiner durchdringenden Nachtwächterstimme aufzukrähen, so daß ich der Armut, die mir noch verhaßter ist als du selbst, nicht einmal im Schlaf entgehen kann! Gleichwohl, nach der überall herrschenden tiefen Stille und da mich der Morgenfrost noch nicht peinigt, der mir sonst der unfehlbarste Vorbote des annahenden Tages ist, kann es noch nicht um Mitternacht sein. Was fehlt denn dem schlaflosen Ungetüm, daß er schon so früh zu krähen anfängt, als ob er das berühmte Goldne Vlies zu bewachen hätte? Aber warte nur, es soll dir übel bekommen! Ich will dir das Hirn dafür aus dem Kopfe schlagen, sobald der Tag angebrochen ist! Jetzt würdest du mich doch nur vergebens herumtreiben, wenn ich im Dunkeln aufstehen wollte.


   DER HAHN. Micyllus, mein geliebter Herr und Meister, ich bildete mir ein, was ich dir für einen großen Gefallen tun würde, wenn ich dir eine recht kurze Nacht machte, damit du noch vor Tag an deine viele Arbeit gehen und desto bälder fertig werden könntest. Denn wenn du vor Sonnenaufgang auch nur einen Pantoffel fertig kriegst, so ist   schon so viel an deinem Unterhalt für den nächsten Tag verdient. Indessen, wenn du lieber schlafen willst, so will ich schweigen, und kein Fisch soll dir stummer sein als ich: aber dann magst du auch zusehen, daß du nicht, um im Traume reich zu sein, wachend hungern müssest.


   MICYLLUS. O wundertätiger Jupiter und Nothelfer Herkules, steht mir bei! Was für ein Unglück bedeutet mir das! Mein Hahn spricht wie ein Mensch!


   DER HAHN. Hältst du denn das für ein so großes Wunder, daß ich eure Sprache rede?


   MICYLLUS. Gott behüte und bewahre! Das sollte kein Wunder sein?


   DER HAHN. Ich sehe, mein guter Micyllus, daß du es nicht weit in der Gelehrsamkeit gebracht und nicht einmal den Homer gelesen hast, in dessen Gedichten Xanthus, eines der Rosse des Achilles, mitten in der Schlacht zu sprechen anfängt, als ob es in seinem Leben nicht gewußt hätte, was Wiehern wäre; und nicht etwa in gemeiner Prose wie ich: es deklamiert eine ganze Tirade von Hexametern daher und sagt seinem Herrn zukünftige Dinge zuvor so gut wie der beste Prophet, ohne daß ein Mensch sich darüber aufhält und es als etwas Unnatürliches betrachtet, ohne daß Achilles, wie du, einen Nothelfer anruft, um die Vorbedeutung von ihm abzuwenden. Was hättest du erst getan, wenn du den Kielbalken des Schiffes »Argo« reden oder die berühmte Buche im dodonischen Walde mit klarer Stimme Orakel von sich geben oder die   Häute der geschlachteten Sonnenrinder herumkriechen und das Fleisch an den Spießen, gesottenes und gebratenes, hättest brüllen hören? Was mich betrifft, da ich dem sprachseligsten und beredtesten aller Götter, dem Merkur, zur Seite bin und überdies immer unter euch Menschen als ein gewöhnlicher Hausgenosse wohne, konnte es mir so schwer eben nicht werden, auch euere Sprache reden zu lernen. Wenn du mir aber heilig versprechen willst, reinen Mund zu halten, so will ich mich's nicht verdrießen lassen, dir eine noch wahrere Ursache meiner menschlichen Sprache und wie ich dazu gekommen bin, zu offenbaren.


   MICYLLUS. Aber ist's denn möglich, daß das kein Traum wäre? Ein Hahn, der sich ordentlich in ein Gespräch mit mir einläßt! Wohl dann, weil es nun einmal nicht anders ist, mein edler Herr Hahn, so entdecke mir dann, worin diese noch wahrere Ursache deiner Redseligkeit besteht. Daß ich einem Menschen was davon sagen sollte, hast du nicht zu besorgen; denn wer würde mir's glauben, wenn ich sagte, daß ich's von einem Hahn gehört hätte?


   DER HAHN. So höre denn! Ich weiß sehr wohl, daß ich dir etwas höchst Unglaubliches sage, allein es ist nun so: ich, der ich dir jetzt ein Hahn zu sein scheine, bin vor nicht gar langer Zeit ein Mensch gewesen.


   MICYLLUS. Ich erinnere mich, in meiner Kindheit so was von dir gehört zu haben. Ein gewisser junger Mensch, namens Alektor, hieß es, sei ein besonderer Günstling des Kriegsgottes gewesen, habe   mit ihm getrunken und geschmauset und ihm in seinen Liebeshändeln Dienste getan. Denn sooft Mars der Liebesgöttin einen heimlichen Besuch gegeben, habe der junge Alektor im Vorzimmer Wache stehen müssen, um seinem Herrn anzuzeigen, wenn sich der Sonnengott sehen lasse, von welchem Mars immer entdeckt und verraten zu werden befürchtet habe. Zum Unglück sei der arme Alektor einsmals auf seinem Posten eingeschlafen; der Sonnengott habe die beiden Verliebten, die sich auf ihren Wächter verließen, unversehens überrascht und sogleich dem Vulkan davon Nachricht gegeben, der sie dann in einem schon lange für sie verfertigten Netze gefangen und dem ganzen Himmel zur Schau dargestellt habe: Mars aber, sobald er wieder losgekommen, habe in seinem Zorne den Alektor in einen Hahn verwandelt; und daher komme es, daß ihr Hähne, um euch bei ihm außer Verantwortung zu setzen (wiewohl es ihm jetzt nichts mehr helfen kann), wenn ihr merkt, daß die Sonne bald aufgehen werde, schon eine gute Weile vorher zu krähen anfangt.


   DER HAHN. Ich kenne das Märchen, Micyllus; aber mit mir ist es ein anderes: denn es ist noch gar nicht lange, daß ich aus einem Menschen ein Hahn geworden bin.


   MICYLLUS. Nun da möcht ich doch wissen, wie das zuging.


   DER HAHN. Ist dir etwas von Pythagoras, Mnesarchus' Sohn, von Samos bekannt?


   


   MICYLLUS. Du meinst doch wohl den Sophisten, den närrischen Kerl, der das Fleischessen verbot und meine Leibspeise, die Bohnen, von den Tafeln verbannete und die Leute überredete, fünf Jahre lang kein Wort miteinander zu reden?


   DER HAHN. Du weißt also vermutlich auch, daß er, eh er Pythagoras wurde, Euphorbus war?


   MICYLLUS. Er soll ein großer Scharlatan und Wundermann gewesen sein.


   DER HAHN. Dieser nämliche besagte Pythagoras – bin ich selbst; also keine Schimpfwörter, wenn ich bitten darf! Zumal da du, wie es scheint, meinen damaligen Charakter sehr schlecht kennest.


   MICYLLUS. Immer besser! Ein Gockelhahn, der ein Philosoph ist, das ist noch das allertollste! Nun, so erkläre uns denn, o Sohn des Mnesarchus, wie du aus einem Menschen ein Vogel, aus einem Samier ein Tanagräer geworden bist! Denn was du da sagst, ist weder wahrscheinlich noch auf irgendeine Art leicht zu glauben; zumal da ich bereits zwei Dinge an dir bemerkt habe, die auf den Pythagoras ganz und gar nicht passen.


   DER HAHN. Und was wäre das?


   MICYLLUS. Fürs erste bist du ein Schwätzer und Schreier, und das reimt sich schlecht zu dem fünfjährigen Stillschweigen, wozu er seine Leute anhielt; zweitens beobachtest du seine Gesetze nicht: denn noch erst gestern, da ich dir sonst nichts zu essen geben konnte, picktest du die Puffbohnen auf, die ich dir nach Hause mitgebracht hatte. Also eines von beiden: entweder du lügst, wenn du dich   für den Pythagoras ausgibst, oder du hast dein eigenes Gesetz übertreten und eine sehr gottlose Tat begangen, da du die Puffbohnen verschlucktest, »weil es ebensoviel ist, als ob du deines Vaters Kopf gefressen hättest«.


   DER HAHN. Ich sehe wohl, daß dir der geheime Sinn dieses Verbotes unbekannt ist: und dann bedenkst du nicht, daß sich für einen Hahn sehr wohl schicken kann, was sich für einen Philosophen nicht schickt. Damals aß ich keine Bohnen, weil ich ein Philosoph war: jetzt, da ich ein Hahn bin, esse ich sie als eine meinesgleichen Vögeln gewöhnliche und unverbotene Speise. Aber wenn du Lust hast, will ich dir erzählen, wie ich aus dem Pythagoras das, was ich jetzt vorstelle, geworden bin, wie vielerlei Arten von Existenz ich durchlaufen und was ich aus jedem vorigen Leben davongebracht.


   MICYLLUS. Rede, solange du willst; ich höre dir mit dem größten Vergnügen zu; und wirklich, wenn mir die Wahl gelassen würde, was ich lieber wollte, dich so schwatzen und erzählen zu hören oder meinen vorigen wonnevollen Traum fortzuträumen, ich wüßte nicht, was ich wählen sollte.


   DER HAHN. Wie ich höre, kannst du dir deinen Traum noch immer nicht aus dem Sinne schlagen, der dir doch, wie schön er auch gewesen sein mag, nichts als eitle Bilder einer wesenlosen Glückseligkeit vorhielt, die dir, indem du nach ihnen haschest, wie Schatten aus den Händen schlüpfen.


   


   MICYLLUS. Nein, trautes Hähnchen! Meinen Traum, den vergeß ich in meinem Leben nicht! Er hat mir, indem er davonflog, einen so süßen Honig auf meinen Augenlidern zurückgelassen, daß ich sie beinahe nicht davor auftun kann, weil sie sich gleich wieder zum Schlafen zusammenziehen: und was er mich sehen ließ, machte mir einen so angenehmen Kitzel in den Augen, als wenn sich einer mit einer Pflaumfeder in den Ohren kraut.


   DER HAHN. Du machst mich ordentlich lüstern, einen Traum, in den du so sehr verliebt bist, auch kennenzulernen.


   MICYLLUS. Die Erinnerung an ihn ist so süß, daß ich ihn dir recht gern erzählen will. Aber wo bleibt da die Geschichte deiner Verwandlungen?


   DER HAHN. Dazu wird es Zeit genug sein, Micyll, wenn du zu träumen aufgehört und den Honig von den Augenlidern abgewischt haben wirst. Fang also immer an, damit ich höre, ob dir dein Traum durch die elfenbeinerne oder hörnene Pforte zugeflogen ist.


   MICYLLUS. Durch keine von beiden, Pythagoras.


   DER HAHN. Aber Homer spricht doch nur von diesen beiden?


   MICYLLUS. So laß doch den alten Fabelhansen laufen, der von Träumen gar nichts verstand! Ja, der gemeine armselige Pöbel von Träumen, der mag wohl durch jene Pforten gehen; wie, zum Exempel, die Träume, die er selbst, wiewohl als ein blinder Mann auch diese nicht sehr deutlich, sah: aber der meinige kam aus einer goldnen Pforte, da er   selbst ganz golden und über und über in Gold gekleidet war und noch eine Menge Gold mit sich führte –


   DER HAHN. Hör einmal auf, lauter Gold zu reden, du zweiter Midas; denn vermutlich hat dir ein Wunsch wie der seinige einen Traum, worin alles zu Gold wurde, zuwege gebracht.


   MICYLLUS. In der Tat, ich habe viel Gold gesehen, Pythagoras, viel Gold! Was das schön war! Wie es glänzte und funkelte! – Wie sagt doch Pindarus in dem Liede, worin er das Lob des Goldes anstimmt? – Gleich im Anfang – wo er das Wasser das Vornehmste nennt – Es ist das schönste unter allen seinen Liedern – Hilf mir doch darauf, wenn du kannst!


   DER HAHN. Du meinst doch dies?


   


    Immer sei Wasser der Elemente erstes,


    aber Gold – wie loderndes Feuer


    durch die Nacht hin glänzt,


    so leuchtet aus allen Gaben


    des stolzen Plutus das Gold hervor.


   


   MICYLLUS. Das ist's, beim Jupiter, das ist's! Man dächte, Pindarus hätte meinen Traum gesehen, so lobt er das Gold! Damit ich dir aber den Schnabel nicht länger wässern mache, so höre zu, o weisester aller Gockelhähne. Du weißt, daß ich gestern nicht zu Hause aß: denn der reiche Eukrates, dem ich von ungefähr auf dem Markte begegnete, lud mich nach dem Bade auf seine gewöhnliche Stunde zum Essen ein.


   DER HAHN. Was ich sehr gut weiß, ist, daß ich den ganzen Tag hungern mußte, bis du endlich spät und ziemlich mit Wein beträuft nach Hause kamst und mir die fünf Puffbohnen brachtest; eine magere Mahlzeit für einen Hahn, der einst ein Athlete gewesen war und nicht ohne Ruhm zu Olympia um den Preis gekämpft hatte.


   MICYLLUS. Ich legte mich bald darauf schlafen, und kaum war ich eingeschlummert, so senkte sich, mit Homer zu reden,


   


    durch die ambrosische Nacht ein göttlicher Traum auf mich nieder.


   


   DER HAHN. Ehe du weitergehst, Micyll, erzähle mir, wie es beim Eukrates ablief, wie er euch bewirtete und – kurz, die ganze Geschichte des Gastmahls; denn ich sehe nicht, warum du dir nicht das Vergnügen machen wolltest, in einer Art von wachendem Traume, noch einmal zu schmausen.


   MICYLLUS. Ich glaubte dir Langeweile durch eine solche Umständlichkeit zu machen; weil du aber Lust dazu hast, so sollst du bedient werden. Ich, der in meinem ganzen Leben bei keinem reichen Manne gegessen hatte, laufe gestern von ungefähr dem Eukrates in die Hände. Ich grüßte ihn meiner Gewohnheit nach sehr ehrerbietig, indem ich ihm einen gnädigen Herrn in den Bart warf, und wollte mich an der Seite wieder wegschleichen, um ihn nicht zu beschämen, wenn ich mich in meinem armseligen abgeschabten Überrocke einem solchen Manne angehängt hätte. Aber er rief mir nach.   »Micyll«, sagte er, »ich feiere heute den Geburtstag meiner Tochter und habe viele Freunde dazu gebeten. Nun höre ich, einer von den Geladenen sei unpäßlich worden und könne nicht kommen: du kannst also, wenn du zuvor ins Bad gegangen bist, seinen Platz einnehmen, es wäre denn, daß er noch selber käme, welches jetzt noch ungewiß ist.« – Ich machte ihm eine Verbeugung bis auf den Boden und ging weg, mit inbrünstigen Gebeten zu allen Göttern, daß sie doch demjenigen, zu dessen Stellvertreter ich ernannt war, irgendein tüchtiges Fieber, Seitenstechen oder Podagra auf den Hals schicken möchten! Die Zeit bis zum Bade deuchte mir eine Ewigkeit; ich rechnete immer mit mir selbst, wieviel schon davon vorbei sein könne und guckte alle Augenblicke nach dem Sonnenzeiger, ob es noch nicht Zeit sei, mich fertig zu machen. Endlich kam die gewünschte Stunde, und ich machte mich eilfertig auf den Weg, nachdem ich zuvor die innere Seite meines Überrocks herausgekehrt hatte, um mir soviel möglich ein schmuckes Ansehen zu geben. Wie ich vor dem Hause anlange, finde ich unter vielen andern auch den Ehrengast, dessen Substitut ich sein sollte, von vier Kerlen in einer Sänfte getragen, ebenden, der für krank angesagt worden war: und in der Tat war er augenscheinlich nicht wohl; denn er druckste und hustete so tief heraus und mit einem so beschwerlichen Auswurf, daß man sich nicht getraute, ihm nahe zu kommen; er war bleifarbig, geschwollen und mit allem dem nahezu ein Sechziger.   Es hieß, er sei einer von den sogenannten Philosophen, die den jungen Herrchen ihre Schnurrpfeifereien für Geld verkaufen. An Bart wenigstens fehlte es ihm nicht dazu; es war ein echter Bocksbart, der des Schermessers sehr vonnöten hatte. Und da der Arzt Archibius ihn darüber beschalt, daß er in solchen Umständen dennoch gekommen sei, hört ich ihn sagen: »Pflicht geht über alles, zumal bei einem, der von der Philosophie Profession macht, und sechshundert Krankheiten sollten mich nicht zurückgehalten haben: Eukrates hätte denken können, daß wir es an Achtung gegen ihn fehlen ließen.« – »Im Gegenteil«, sagte ich, »er würde dich darum loben, wenn du dich lieber in deinem eigenen Hause als an seiner Tafel zu Tode husten wolltest.« Der Philosoph war so großmütig und tat, als ob er die Spötterei nicht gefühlt hätte. Gleich darauf kam Eukrates aus dem Bade, und sobald er den Thesmopolis (so nannten sie den Philosophen) ansichtig wurde, sagte er zu ihm: »Es ist recht schön, Doktor, daß du selbst gekommen bist; es sollte dir aber gleichwohl nichts abgegangen sein, wenn du ausgeblieben wärest; ich würde dir von allem deine Portion nach Hause geschickt haben.« Und hiemit reichte er ihm die Hand und führte ihn, mit Hülfe einiger Bedienten, auf die er sich stützte, hinein. Ich war nun im Begriff umzukehren, als Eukrates mich bemerkte, und wie er mich mit einer ziemlich trostlosen Miene dastehen sah, nach einigem Bedenken zu mir sagte: »Du kannst dableiben, Micyll, und mitessen; ich will   meinem Sohne sagen, daß er dir Platz mache und mit seiner Mutter in ihrem Zimmer speise.« – Ich gehe also in den Saal hinein mit der Miene eines Menschen, dem es so nahe gestanden war, wie der Wolf in der Fabel vergebens lange Zähne zu machen. Wie es nun Zeit war, sich zur Tafel zu setzen, hoben vor allen Dingen fünf baumstarke junge Sklaven den weisen Thesmopolis nicht ohne Mühe auf und brachten ihn mittelst einiger Küssen, die sie ihm unter den Kopf steckten, in eine Lage, worin er eine Zeitlang ausdauern konnte; und weil niemand neben ihm sitzen wollte, so kriegten sie mich zu packen und wiesen mir einen Platz an seiner Seite an. Nun ging es an ein Schmausen, mein lieber Pythagoras! Was da ein Überfluß und eine Mannigfaltigkeit von Schüsseln war! und wie alles von Gold und Silber glänzte! Alle Trinkgeschirre waren Gold, und es wimmelte von schönen Aufwärtern, von Musikanten und Possenmachern; kurz, es war die angenehmste Unterhaltung von der Welt, das einzige ausgenommen, daß mir Thesmopolis mit seinem Geschwätze von Gott weiß welcher Tugend beschwerlich war und mir vordozierte, daß aus zwei Verneinungen eine Bejahung werde und daß es, vermöge ich weiß nicht welches Grundsatzes, bei Tage nicht Nacht sein könne. Er bewies mir sogar, daß ich Hörner habe und plapperte, weil er mich mit aller Gewalt zum Philosophen machen wollte, an einem fort, so daß ich nicht auf die Musik achtgeben konnte und also um einen guten Teil der Lustbarkeit kam. – Und das   wäre denn, mein lieber Henning, das Gastmahl, das ich dir beschreiben sollte.


   DER HAHN. Es hätte noch viel angenehmer sein können und würde dir doch von einem so ekelhaften und kindisch geschwätzigen Nachbar übel versalzen worden sein.


   MICYLLUS. Aber nun höre auch meinen Traum! Es kam mir also vor, Eukrates sei auf einmal, ich weiß nicht wie, zu sterben gekommen, habe auf seinem Todbette mich zu sich rufen lassen und, in Ermanglung eigener Leibeserben, mich in seinem Testament zum Universalerben eingesetzt. Gleich darauf sei er gestorben, und ich hätte von seinem Nachlaß Besitz genommen und einen solchen Haufen gemünztes Geld an Gold und Silber gefunden, daß ich es mit großen Mulden ausgemessen, ohne daß es ein Ende hätte nehmen wollen; auch sei alles übrige, Garderobe, Tische, Tafelzeug, Trinkgeschirre, Sklaven, alles, alles sei mein gewesen. Nun fuhr ich auf einem prächtigen Wagen mit milchweißen Schimmeln hoch einher, von allen, die mich sahen, angestaunt und beneidet. Vor mir liefen eine Menge Läufer, viele ritten mir zur Seite, und noch mehrere folgten hintendrein. Ich selbst trug eines seiner schönsten Kleider, hatte alle seine goldnen Ringe, mächtig schwer und nicht weniger als sechzehn Stück, an den Fingern und gab Befehl, sogleich ein herrliches Gastmahl anzurichten, womit ich meine Freunde regalieren wollte. Diese waren dann auch (wie es in Träumen gewöhnlich ist) sogleich alle bei der Hand, die   Speisen wurden aufgesetzt, die Becher waren eingeschenkt, ich war im Begriff, die Gesundheit aller Anwesenden, die aus goldnen Stutzern getrunken werden sollte, meinen Gästen zuzubringen, und eben wurde ein großer Kuchen aufgetragen: als du mit deinem verwünschten unzeitigen Gesang unsre Lustbarkeit unterbrachst, die Tafeln umwarfst und alle meine Reichtümer in die Luft sprengtest. Und ich sollte nicht böse sein, daß du mich um einen Traum gebracht hast, den ich »drei Nächte an einem weg« mit Vergnügen fortträumen möchte.


   DER HAHN. Bist du denn ein so gar großer Liebhaber des Goldes und des Reichtums, daß in deinen Augen nichts Schätzbarers ist und daß du dann auf einmal vollkommen glücklich zu sein glaubtest, wenn du recht viel Gold hättest?


   MICYLLUS. Wahrlich, mein guter Pythagoras, ich bin nicht der einzige dieses Glaubens: du selbst mußt wohl ebenso gedacht haben, da du Euphorbus warst, sonst würdest du nicht, wie du gegen die Achäer zu Felde zogest, deine aufgelockten Locken so stark mit Gold und Silber behangen haben, da man doch sonst im Kriege lieber Eisen als Gold zu tragen pflegt. Aber du konntest dich nicht enthalten, sogar da, wo es ums Leben galt, Gold in den Haaren zu haben, und wenn ich nicht irre, war auch ebendies die Ursache, warum Homer deine Locken »Grazien ähnlich« nennt; denn unstreitig fielen sie dadurch besser und reizender in die Augen. Doch das ist eben nichts Besonders, daß du, der am Ende doch nur eines Panthus Sohn   war, das Gold so in Ehren hattest: aber sogar der große Vater der Götter und Menschen, Saturns und Rheas Sohn, da er in das schöne argolische Mädchen verliebt wurde, wußte keine Gestalt anzunehmen, worin er sichrer war, ihr zu gefallen und ihre Wächter zu bestechen, als daß er in einem goldnen Regen durch die Ziegel in den Schoß seiner Geliebten herabfloß. Was soll ich dir nach einem solchen Beispiele noch mehr sagen? – Zu wie vielerlei das Gold nütze ist! Wie es diejenigen, denen es sich zugesellt, auf der Stelle schön, tapfer und weise macht! sie, wie dunkel und unberühmt sie auch vorher waren, mit Ruhm und Ansehen krönt und ihnen aller Orten Verehrer und Lobredner verschafft! Du kennst ja meinen Nachbar und Handwerksverwandten, den Schuster Simon, denn es ist noch nicht so lange, daß er an den Saturnalien auf einen Bohnenbrei, worin ein paar Stückchen Bratwurst schwammen, bei mir zu Gaste war.


   DER HAHN. Ich kenne ihn sehr gut, den schielichten Knirps, der uns, zum Dank, die einzige irdene Schüssel, die wir im Hause hatten, wegmausete und sich nach dem Essen ganz sachte damit aus dem Staube machte. Ich sah es gar wohl.


   MICYLLUS. Also ist er doch der Dieb, wiewohl er alle Götter vom Himmel herabschwor, daß er unschuldig sei? Aber, Meister Henning, warum machtest du nicht Lärm, wie du sahest, daß wir bestohlen wurden?


   DER HAHN. Ich krähte aus allen Kräften; mehr konnt ich damals nicht – Du wolltest ja was vom   Simon sagen?


   MICYLLUS. Er hatte einen steinreichen Vetter namens Drimylus, der ihm aber, solang er lebte, nicht einen Dreier gab; und wer hätt es ihm auch zumuten können, da er nicht das Herz hatte, sein Geld nur anzurühren? Unlängst starb dieser Vetter, und mein Simon, ebender schmutzige lumpichte Schuhflicker, der unsern Topf ausleckte, trug als Intestaterbe seine ganze Verlassenschaft davon. Und nun kleidet sich der Kerl in Purpur, hat eine Menge Bediente und prächtige Wagen und goldne Becher und Tische mit elfenbeinernen Füßen; bekommt von jedermann Reverenze bis an die Erde und sieht unsereinen nicht mehr an! Da er neulich hier vorbeizog, grüßte ich ihn bei seinem Namen Simon; das nahm er übel: »Sagt doch dem Bettler«, sprach er zu seinen Leuten, »daß er meinen Namen unverkürzt lasse! ich heiße Simonides, nicht Simon.« – Was das ärgste ist, sogar die hübschen Mädchen sind in ihn verliebt; und gleichwohl gibt er sich eine kalte vornehme Miene gegen sie, und die muß sich glücklich schätzen, die er gnädig anblickt, während die andern drohen, sich aus Verzweiflung über seine Gleichgültigkeit ein Leid anzutun. Da siehst du also, was das Gold für Wunder tut, da es sogar die Ungestaltesten umbildet und, wie jener poetische Gürtel, liebenswürdig macht. Darum hörst du auch die Dichter sagen:


   


    O Gold, du Bestes, was die Sterblichen besitzen!


   und:


    Das Gold ist's, was die Sterblichen regiert.


   Aber was lachst du da, Meister Henning?


   DER HAHN. Daß du dich aus purer Unwissenheit über diesen Punkt ebenso häßlich betrügst als der übrige große Haufen. Wisse also, daß die Reichen ein weit elenderes Leben führen als du und deinesgleichen. Ich kann dir das am besten sagen, da ich arm und reich gewesen bin und also beide Lebensarten aus eigener Erfahrung kenne, wie du sogleich umständlich hören sollst.


   MICYLLUS. O zum Jupiter, es ist auch wirklich Zeit, daß du mir die versprochene Geschichte deiner Verwandlungen zum besten gibst.


   DER HAHN. Horch also auf. Zum voraus aber muß ich dir sagen, daß ich nie einen Menschen gesehen habe, der glücklicher gelebt hätte als du.


   MICYLLUS. Als ich? Daß du doch selbst so glücklich sein möchtest! Ärger kann ich dir nicht fluchen, wie sehr du es auch an mich bringst! Aber fang einmal ohne weiters an! Vom Euphorbus bis zum Pythagoras, und dann so weiter bis zum Hahn. Du magst mir in so vielerlei Lebensläufen was Ehrliches erfahren haben!


   DER HAHN. Die Sache ganz von vorn anzufangen und dir zu sagen, wie meine Seele zuerst vom Apollo auf die Erde herabgeflogen und wie sie zu Abbüßung eines gewissen Verbrechens einen menschlichen Leib anziehen mußte, würde zu weitläufig sein. Wie ich aber Euphorbus war –


   MICYLLUS. Erst möchte ich wohl wissen, was ich selbst gewesen bin. Bin ich auch verwandelt worden wie du?


   DER HAHN. Allerdings.


   MICYLLUS. Was war ich denn? Kannst du mir's sagen?


   DER HAHN. Eine indianische Ameise von einer gewissen Gattung, deren Geschäfte ist, Gold aus der Erde zu graben.


   MICYLLUS. Was für eine faule Bestie ich gewesen sein muß, daß ich nicht wenigstens einige Körnchen davon in dieses Leben mitgebracht habe, wo ich es so wohl gebrauchen könnte! – Aber, da du doch soviel weißt, was wird denn im nächsten Leben aus mir werden? Wenn es was Gutes ist, so steh ich augenblicklich auf und hänge mich an den nämlichen Pflock, auf dem du sitzest.


   DER HAHN. Diesen Vorwitz kannst du dir immer vergehen lassen; das wirst du in diesem Leben nie erfahren! – Also, da ich Euphorbus war, focht ich vor Troja und starb von der Hand des Menelaus. Von dieser Zeit an schwärmte ich eine ziemliche Zeit ohne Dach und Fach herum, bis mir Mnesarchus wieder eine Wohnung zurecht machte, und so ward ich Pythagoras.


   MICYLLUS. Lebtest du in dieser ganzen Zeit ohne Essen und Trinken?


   DER HAHN. Allerdings; ich hatte dessen nicht vonnöten, solange ich ohne Körper war.


   MICYLLUS. Ehe du weitergehst, sage mir doch, ging denn alles wirklich so vor Troja zu, wie's Homer erzählt?


   DER HAHN. Woher hätte er's wissen sollen, da er damals ein Kamel in Baktriane war? Ich will dir   nur soviel sagen: es ging auch damals alles so natürlich zu wie jetzt, und Ajax war weder so groß noch Helena so schön, wie die Leute glauben. Ich sahe sie mehr als einmal: sie war so ziemlich weiß und langhalsig genug, um für die Tochter eines Schwans zu passieren, übrigens damals schon ein altes Mütterchen, nicht viel jünger als die alte Hekuba; wie es denn auch nicht anders sein konnte, da sie vom Theseus in ihrer Jugend entführt worden war und zu Aphidnä mit ihm gelebt hatte. Nun war aber Theseus ein Zeitgenosse des Herkules und hatte Troja schon zum ersten Mal erobert, da unsere damalige Väter kaum geboren waren; denn ich hab es aus meines Vaters eigenem Munde, er erinnere sich, den Herkules als ein Knabe gesehen zu haben.


   MICYLLUS. Aber wie stand es mit dem Achilles? War er wirklich ein so herrlicher Mann, wie er beschrieben wird, oder ist das auch ein Märchen?


   DER HAHN. Mit dem bin ich nie zusammengekommen, Micyll. Überhaupt weiß ich wenig von dem, was bei den Griechen vorging, da ich von der feindlichen Partei war. Wenigstens hat es mich eben nicht viel Mühe gekostet, mit seinem Freunde Patroklus fertig zu werden. Ich durchstach ihn mit dem Speere. –


   MICYLLUS. Und bald darauf Menelaus dich mit einem weit kleinern. Doch genug davon! Also, wie du Pythagoras warst –?


   DER HAHN. Im ganzen genommen war ich, die Wahrheit zu sagen, ein Sophist so gut wie die andern.   Indessen hatte ich doch eine feine Erziehung gehabt und war in den edelsten Wissenschaften nicht ungeübt. Ich tat eine Reise nach Ägypten, um mich in der Weisheit der dortigen Propheten unterrichten zu lassen; ich verschaffte mir den Zutritt in das Innerste ihrer Tempel und studierte dort die Schriften des Horus und der Isis. Von da kam ich zu Schiffe nach Italien und brachte es bei den Griechen im obern Teile dieses Landes so weit, daß sie mich für einen Gott hielten.


   MICYLLUS. Ich habe von dem allen gehört, und daß man geglaubt, du habest nach deinem Tode wieder zu leben angefangen, und daß du ihnen einmal deinen Schenkel sehen lassen, um zu zeigen, daß er von Golde sei. – Aber sage mir doch, wo dachtest du hin, da du das Gesetz gabst, daß man kein Fleisch und keine Bohnen essen sollte?


   DER HAHN. Frage nicht nach solchen Dingen, Micyll.


   MICYLLUS. Und warum nicht, Henning?


   DER HAHN. Weil ich mich schäme, dir darüber die Wahrheit zu sagen.


   MICYLLUS. Ich sehe nicht, was du dich gegen einen Freund und Hausgenossen zu schämen hättest; denn deinen Herrn möcht ich mich nicht länger nennen.


   DER HAHN. Viel Gescheites war nicht daran. Aber ich sah, daß ich keine Wirkung auf den großen Haufen tun würde, wenn sie nichts als gewöhnliche Dinge in meinen Gesetzen fänden: je fremder hingegen meine Verordnungen klängen, desto außerordentlicher   würde ich selbst in ihren Augen sein. Aus diesem Grunde bracht ich einige solche seltsame Dinge auf die Bahn und machte aus der Absicht ein Geheimnis, damit man sich die Köpfe darüber zerbräche und der eine auf dies, der andere auf jenes riete, ohne es jemals erraten zu können, wie es mit den undeutlichen Orakeln zu gehen pflegt.


   MICYLLUS. Höre du, ich merke, du hast mich ebensowohl zum besten wie die Krotoniaten und Metapontiner und Tarentiner und andere, die dir mit verschlossenem Munde folgten und die Füße mit großem Respekt in deine Tritte setzten. – Aber wie du nun den Pythagoras wieder ablegtest, wen zogst du an?


   DER HAHN. Die berühmte Mileserin Aspasia.


   MICYLLUS. Warum nicht gar! Pythagoras wäre also auch einmal ein Frauenzimmer gewesen? Und es war eine Zeit, wo du, Edelster aller Gockelhähne – Eier legtest? Du schliefest also, da du Aspasia warst, beim Perikles und wurdest schwanger von ihm und spannst Wolle und webtest und hieltest ein Gynäzeum von hübschen Mädchen?


   DER HAHN. Das alles tat ich, aber nicht ich allein, sondern vor mir Tiresias und Cäneus, des Elates Sohn: was du also über mich spottest, das trifft auch diese.


   MICYLLUS. Unter uns, in welchem Stande gefiel dir's besser, wie du selbst ein Mann warst oder wie dich Perikles karessierte?


   


   DER HAHN. Du weißt, daß dem Tiresias die Antwort auf diese Frage nicht wohl bekam.


   MICYLLUS. Wenn du mir's gleich nicht sagen willst, Euripides hat die Frage längst entschieden, da er sagt:


   


    Lieber als einmal zu gebären wollt ich dreimal


    in einer Feldschlacht unter Waffen stehen.


   


   DER HAHN. Du wirst in kurzem aus Erfahrung wissen, was Geburtsschmerzen sind; denn das kann ich dir wohl sagen, daß auch du dereinst ein Weib werden wirst, und mehr als einmal, ehe du den Kreis deiner Verwandlungen durchlaufen haben wirst.


   MICYLLUS. Daß du mit deiner Weissagung gehangen wärest! Meinst du denn, alle Leute müssen Milesier und Samier sein. Übrigens hättest du dir die Verwandlung immer ersparen können: denn man spricht, du seiest auch als Pythagoras in deiner Jugend für den Tyrannen ziemlich oft Aspasia gewesen. – Aber was wurde nach der Gemahlin des Perikles aus dir?


   DER HAHN. Krates, der Kyniker.


   MICYLLUS. O Kastor und Pollux! welch ein Sprung von einer galanten Frau zu einem Philosophen!


   DER HAHN. Zunächst nach diesem wurde ich ein König, dann ein Bettler, dann wieder ein persischer Satrap; in der Folge ein Pferd, eine Dohle, ein Frosch und tausenderlei anderes; denn es wäre zu langweilig, das ganze Register herzusagen. Hahn bin ich am öftersten gewesen; denn ich liebe   diese Lebensart; und nachdem ich in dieser Gestalt vielen andern, Königen und Privatpersonen, Armen und Reichen, gedient habe, lebe ich nun endlich bei dir und belache dich, wenn ich dich tagtäglich über deine Armut wehklagen und die Reichen, aus Unwissenheit der Plagen, von denen sie umfangen sind, beneiden sehe. Denn wenn du die Sorgen dieser Leute kenntest, du würdest dich selbst auslachen, daß du so einfältig sein und glauben konntest, um ganz vollkommen und immer glücklich zu sein, brauche man nur viel Geld zu haben.


   MICYLLUS. Also, mein lieber Pythagoras, oder mit welchem Namen hörst du dich am liebsten nennen, damit keine Konfusion daraus entstehe, wenn ich dich bald so, bald so heiße? –


   DER HAHN. Du könntest mich, ohne daß es etwas auf sich hätte, Euphorbus oder Pythagoras oder Aspasia oder Krates nennen, denn ich bin alles das: indessen wirst du doch am besten tun, wenn du mich das heißest, was ich jetzt in deinen Augen bin, wäre es auch nur, um zu zeigen, daß du einen Vogel nicht verachtest, der so viele Seelen im Leibe hat.


   MICYLLUS. Also, mein lieber Hahn, da du doch beinahe alle Lebensarten aus Erfahrung kennest, so sage mir aufrichtig, was du über Reichtum und Armut und über die Vorteile und Nachteile dieser beiden Zustände denkst, damit ich sehe, ob du recht hast zu behaupten, daß ich, so arm als ich bin, glücklicher sei, als wenn ich reich wäre.


   DER HAHN. Betrachte also die Sache von dieser Seite! Gesetzt, es gibt Krieg, und man besorgt einen feindlichen Einfall ins Land: das ficht dich wenig an; denn du hast nicht zu befürchten, daß sie deine Felder verwüsten, deine Gärten zertreten oder deine Weinberge ausreuten möchten: sondern sowie du die Trompete hörest (wenn du sie anders zu hören bekommst), siehst du dich bloß um, wohin du deine Person in Sicherheit bringen wollest. Die Reichen hingegen fürchten nicht nur für sich selbst, sondern ängstigen sich auch, wenn sie von den Stadtmauern herab sehen, wie alles, was sie auf ihren Landgütern hatten, in die Rapuse geht. Muß Brandschatzung bezahlt werden, so ruft man sie allein dazu; wird ein Ausfall getan, so sind sie entweder als Heerführer oder doch als Ritter der Gefahr zuerst ausgesetzt. Du hingegen hinter deinem aus Weidenruten geflochtnen Schilde bist ebenso leicht und hurtig, dich, wenn's schiefgeht, mit der Flucht zu retten, als fertig zum Siegesmahl, wenn dein Feldherr sein öffentliches Dankfest begeht. Im Frieden sind die größten Vorteile wieder auf deiner Seite. Du, als ein gemeiner Bürger, steigst in die Volksversammlung und tyrannisierst da die Reichen: sie hingegen zittern und fürchten sich vor dir und suchen dich durch Gratifikationen aus dem öffentlichen Schatze bei guter Laune zu erhalten. Denn daß du Bäder, Kampfspiele und Schauspiele und was dergleichen ist, zur Genüge habest, dafür lassest du sie sorgen: du hingegen sitzest ihnen immer auf der Haube, tadelst sie aufs   strengste, wenn sie dir's nicht recht machen und spielst, mit einem Wort, den Herrn mit ihnen, würdigest sie kaum eines guten Wortes oder regalierst sie auch wohl gar, wenn dir's beliebt, mit einem tüchtigen Hagel von Pflastersteinen und konfiszierst ihr Vermögen. Bei dem allen brauchst du dir vor keinem sykophantischen Advokaten bange sein zu lassen; du fürchtest nicht, daß ein Dieb dir ins Hause einbreche und dein Gold stehle; du bist der Beschwerlichkeit überhoben, deine Rechnungen zu durchgehen, deine Schulden einzutreiben oder dich mit einem Spitzbuben von Hausverwalter herumzuzanken. Frei von allen solchen Sorgen fertigst du des Tages deinen Pantoffel, streichst deine sieben Obolen Gewinn ein und gehst, wenn der Abend kommt, ins Bad, wofern du Lust dazu hast, kaufst dir einen Hering oder ein paar Anschoven und etliche Zwiebeln, tust dir damit was zugute und singst aus voller Kehle dazu; kurz, lebst in deiner glücklichen Armut wie ein echter Philosoph, der viel entbehren kann und über alles weg ist. Dafür bist du aber auch gesund und stark und kannst die Kälte ausdauern: denn die abhärtende Arbeit macht dich zu einem tüchtigen Kämpfer mit tausend Dingen, die dem Weichling unbezwingbar scheinen. Daher kennest du auch keine von diesen verwickelten Krankheiten, die den Reichen nachstellen; und wenn dich ja einmal ein leichtes Fieber überfällt, so brauchst du keinen andern Arzt als dich selbst, kurierst dich mit Hungern und läufst nach einem paar Tagen   frisch und gesund davon; oder vielmehr das Fieber läuft vor dir, wenn es sieht, wie du ganze Humpen kaltes Wasser trinkst und dich um die periodischen Tage der Ärzte nicht so viel bekümmerst. Die Reichen hingegen, die beständig durch ihre Unmäßigkeit geschwächt werden, wo ist wohl ein Übel, womit sie nicht behaftet wären? Podagra, Auszehrung, Lungenentzündungen und Wassersucht sind die natürlichen Abkömmlinge jener üppigen Gastmahle. Daher geht es vielen unter ihnen wie dem Ikarus: wenn sie im besten Fliegen und der Sonne recht nahe sind, vergessen sie, daß ihr Flügelwerk nur von Wachs ist, und stürzen auf einmal, zuweilen mit großem Geprassel, ins Meer herab. Wer sich hingegen, wie Dädalus, nicht gar zu hoch hinauf wagt, sondern der Erde nah genug bleibt, daß seine Flügel vom Meerwasser angespritzt werden, der fliegt meistens sicher hinüber.


   MICYLLUS. So gesetzte und verständige Leute sind freilich selten.


   DER HAHN. Dafür haben wir auch so viele Beispiele, was für ein armseliges Ende es mit euern vermeinten Glücklichen genommen hat; als mit dem Krösus, der, von den Persern aller seiner Schwingfedern berupft, seinen Feinden endlich gar auf einem Scheiterhaufen zum Schauspiel wurde; oder mit dem Dionysius von Syrakus, der so lange den großen König gespielt hatte und endlich doch in seinem Alter zu Korinth den Schulmeister machen und die Kinder buchstabieren lernen mußte.


   


   MICYLLUS. Apropos, mein lieber Hahn, weil du doch, deinem Vorgeben nach, auch König gewesen bist, wie hast du diese Lebensart gefunden? Da mußt du doch vollkommen glücklich gewesen sein, da du diesen Gipfel aller menschlichen Wünsche erreicht hattest?


   DER HAHN. Erinnere mich nicht daran, Micyll; ich war nie unglücklicher als damals. Indem ich von außen in allen Stücken, wie du sagtest, beinahe den Göttern gleich schien, trug ich tausendfache Not in meinem Innern.


   MICYLLUS. Als zum Exempel? – Denn noch begreif ich nichts davon.


   DER HAHN. Ich regierte über ein sehr ansehnliches und fruchtbares Land, das an Volksmenge und Schönheit der Städte wenig seinesgleichen hatte, überdies von schiffbaren Flüssen durchströmt und an der Seeseite mit guten Hafen versehen war. Ich hatte ein zahlreiches Kriegsheer, eine vortreffliche Reiterei, eine ansehnliche Flotte, einen glänzenden Hof, unsäglich viel bares Geld, eine ungeheure Menge verarbeiteten Goldes, kurz, alles, was zu einem Könige gehört, war bis auf den höchsten Grad bei mir getrieben. Wenn ich mich öffentlich sehen ließ, fiel das Volk zur Erde und glaubte, einen Gott zu sehen; alles, was laufen konnte, lief zusammen, um dieser Glückseligkeit teilhaftig zu werden; viele bestiegen sogar die Dächer und machten sich was Großes daraus, die Pferde vor meinem Wagen, mein Diadem und alle, dir mir vor- und nachritten, genau beschreiben zu können.   Ich hingegen, der am besten wußte, wie viel Dinge mich innerlich drückten und quälten, sah mich selbst mit einer Art von Mitleiden an und verglich mich mit jenen berühmten kolossalischen Bildern eines Phidias, Myron und Praxiteles, deren jedes von außen ein herrlicher aus Elfenbein oder Gold wunderschön gearbeiteter Jupiter oder Neptunus ist, der in majestatischer Stellung den Donnerkeil oder den mächtigen Dreizack in der Rechten hält: wenn man aber ins Inwendige hineinschaut, sieht man nichts als Querhölzer und Keile und Nägel, die ins Innere hineingetrieben sind, und eine Menge Balken und Hebel und Pech mit Leimen vermischt, kurz, einen gestaltlosen häßlichen Anblick; von den Mäusen und Ratten nichts zu gedenken, die oft zu ganzen Haushaltungen darin nisten und ihr Wesen haben.


   MICYLLUS. Deine Vergleichung paßt in allem, was von außen in die Augen fällt, vortrefflich: aber die Nägel und Querhölzer und den Leim und alle das häßliche Zeug, das die königliche Würde von innen verunstaltet, bist du mir noch schuldig.


   DER HAHN. O mein guter Micyll, dessen ist so viel, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen soll – unaufhörliche Furcht, Gewissensbisse, Argwohn, Haß und Nachstellungen von seiten derer, die dem Fürsten am nächsten sind; um alles dessen willen wenig Schlaf, und auch dies wenige nicht ruhig, sondern von ängstlichen Träumen, verworrenen Gedanken und sorgenvollen Blicken in die Zukunft unterbrochen; bei Tage kein ruhiger Augenblick   vor Kabinettsgeschäften, Audienzen, Justizpflege, Musterung oder Anführung der Kriegsvölker, Unterhandlungen, Staatsrechnungen usw. – kurz, du kannst dir kein geplagteres Wesen denken als einen Menschen, der immer für alles Augen haben soll, immer tausend Geschäfte auf einmal abzumachen hat und über allem dem nicht einmal auf seinem Bette zu einiger Ruhe und Erquickung kommen kann. Denn indessen so viele tausend Achäer insgesamt sich den Schlaf wohl belieben lassen, ist der Atride Agamemnon der einzige,


   


    dem sich der süße Schlummer nicht naht, weil tausend Gedanken,


    übereinandergewälzt, in seiner Seele sich drängen.


   


   Dazu kommen dann noch die häuslichen Verdrießlichkeiten! – den Krösus plagt sein stummer Sohn, den Artaxerxes die Empörung seines Bruders Cyrus, den Dionysius, wenn er seinen Schwager Dion mit einem vornehmen Syrakusaner leise reden sieht, den großen Alexander, wenn sein Parmeno gelobt wird; dem Perdikkas macht Ptolomäus das Leben sauer, dem Ptolomäus Seleukus. Doch es braucht dazu nicht immer so wichtige Ursachen. Ein zur Unzeit übellauniger Günstling, eine Mätresse, die einen andern freundlich ansieht, eine Hofintrige, oder wenn zwei oder vier Trabanten einander was ins Ohr gemurmelt haben – so etwas ist schon genug, Sr. Hoheit böse Stunden zu machen. Aber das schlimmste von allem ist noch, seinen   liebsten Freunden und nächsten Blutsverwandten nicht trauen zu dürfen und immer in Furcht zu schweben, daß uns irgendein Unheil von ihnen bevorstehen könnte; da man der Beispiele so viele hat, daß Könige von ihren leiblichen Söhnen oder von ihren vertrautesten Lieblingen Gift bekommen haben.


   MICYLLUS. Genug, genug! das ist abscheuliches Zeug! ich mag nichts weiter hören. Wenn's so ist, will ich mich freilich lieber über meinen Leisten herbucken und Riemen schneiden, als aus goldnen Bechern Schierling und Wolfsmilch auf meine eigene Gesundheit trinken. Das ärgste, was mir begegnen kann, ist etwa, daß mir der Schusterkneif ein wenig ausweicht und mir in den Finger fährt: die Könige hingegen sind, wie du sagst, sogar an ihren herrlichen Tafeln nie des Lebens sicher und schweben immer in tausend Ängsten und Nöten. Und wenn sie dann fallen, so geht es ihnen gerade wie den tragischen Schauspielern, die sich eine Zeitlang als Cekrops oder Sisyphus oder Telephus mit ihren Diademen und Schwertern mit elfenbeinernen Griffen, in die Luft flatternden Helmbüschen und goldgestickten Feldherrnröcken gewaltig breit machen; wenn aber, wie nicht selten begegnet, einer von ihnen aus Unachtsamkeit einen Fehltritt tut und mitten aus der Szene hinunterpurzelt, gibt's ein allgemeines Gelächter unter den Zuschauern, wenn die Larve samt dem Diadem in Stücken zerbrochen und der arme Cekrops mit blutigem Kopfe daliegt und die Beine emporstreckt,   daß alle die Haderlumpen, womit seine goldnen Halbstiefel ausgestopft sind, um an seinen Fuß zu passen, zum Vorschein kommen. Du siehst, mein lieber Hahn, daß du mich auch Gleichnisse machen gelehrt hast. – Das Königshandwerk wäre also, deinem Berichte nach, keines von den besten: Aber, wie du Pferd, Hund, Fisch oder Frosch warst, wie befandest du dich bei diesen Lebensarten?


   DER HAHN. Da kommst du auf ein Kapitel, das uns diesmal zu weit führen würde. Indessen läuft doch alles darauf hinaus, daß ich die schlechteste dieser Existenzen noch immer viel weniger unlustig und mühselig gefunden habe als das menschliche Leben; und dies darum, weil sich die Tiere in den Schranken ihrer natürlichen Triebe und Bedürfnisse halten: denn niemals ist unter den Pferden ein Zollpachter, unter den Fröschen ein Rabulist, ein Sophist unter den Dohlen, ein Koch unter den Mücken noch ein Ganymed unter dem Hahnengeschlechte gesehen worden.


   MICYLLUS. Nun, das mag alles so sein, wie du sagst. Und dennoch schäm ich mich nicht, dir zu bekennen, wie mir's ums Herz ist. Ich kann mir die Begierde, reich zu werden, die sich von Kindheit an in mir regte, noch immer nicht aus dem Leibe schaffen. Immer steht mein Traum noch vor mir und läßt mir all das viele Gold in die Augen spielen. Besonders ärgert mich der verdammte Simon, der auf einmal zu einem so großen Vermögen gekommen ist und sich's nun so wohl sein läßt!


   DER HAHN. Von dieser Krankheit will ich dich kurieren, Micyll, und, weil es noch Nacht ist, so steh auf und folge mir. Ich will dich zu diesem nämlichen Simon und noch in einiger andern reichen Leute Häuser führen, damit du mit eigenen Augen sehest, wie es mit ihnen steht.


   MICYLLUS. Wie ist das möglich, da um diese Zeit alle Türen verschlossen sind? Oder gedenkst du etwa, in die Häuser einzubrechen?


   DER HAHN. Das nicht; sondern Merkur, dem ich geheiligt bin, hat mir die besondere Gabe gegeben, daß, wenn einer die längste Feder in meinem Schweife, die ihrer Dünne wegen gebogen ist, – –


   MICYLLUS. Deren sind aber zwei, guter Hahn –


   DER HAHN. Die auf der rechten Seite also, wenn ich mir diese von jemandem mit meinem guten Willen ausziehen lasse, so kann er damit jede verschlossene Tür öffnen und alles sehen, ohne daß er selbst gesehen wird.


   MICYLLUS. Das ließ ich mir wohl nie einfallen, Meister Henning, daß du auch hexen könntest. Wenn du mir diese Feder nur ein einziges Mal leihen willst, so sollst du gar bald alles, was Simon hat, zu uns herüberspazieren sehen, und er wird wieder Schuhsohlen flicken wie sonst.


   DER HAHN. Nein, das geht nicht an! Merkur hat mir ausdrücklich eingeschärft, daß ich, wenn einer mit meiner Feder so etwas unternehmen sollte, sogleich krähen und also machen muß, daß er auf der Tat ertappt wird.


   


   MICYLLUS. Das ist mir kaum glaublich, daß Merkur, der doch selbst ein Dieb ist, andern Dieben so mißgünstig sein sollte. Doch laß uns immer gehen! Ich verspreche dir, ich will kein Gold anrühren – wenn ich kann.


   DER HAHN. So ziehe mir vorher die Feder aus – Wie? was machst du da? du rupfst mir ja alle beide aus?


   MICYLLUS. Es ist nur der Sicherheit wegen, und damit du weniger verunstaltet werdest und nicht auf der einen Seite des Schweifs hinken müssest.


   DER HAHN. Es mag darum sein! – Zu wem wollen wir nun zuerst? Zu Simon oder irgendeinem andern solchen Geldsack?


   MICYLLUS. Zum Simon, der aus dem zweisilbigen, der er vorher war, seitdem er reich geworden ist, mit Gewalt viersilbig sein will. – Hier ist seine Tür – Was ist nun zu tun?


   DER HAHN. Berühre das Schloß mit der Feder!


   MICYLLUS. O Herkules! die Tür geht auf, als ob sie mit einem Schlüssel aufgeschlossen würde.


   DER HAHN. Nur zu! Siehst du ihn dort aufsitzen und rechnen?


   MICYLLUS. Ich seh ihn, beim Jupiter, neben einer matten dürstenden Lampe sitzen. – Warum so blaß und ausgetrocknet? – Die Sorgen müssen ihn aufzehren; denn daß er krank sei, hab ich nie gehört.


   DER HAHN. Horche auf das, was er mit sich selber spricht; es wird dir Licht in der Sache geben.


   SIMON der allein zu sein glaubt, mit sich selbst. Die siebzigtausend Taler wären also sicher unter   meinem Bette vergraben; denn ich bin gewiß, daß mich damals niemand gesehen hat. Aber die sechzehntausend, fürchte ich, hat mich der Stallknecht Sosylus unter der Krippe verbergen sehen. Der Kerl hat jetzt immer was im Stalle zu tun, wiewohl er sonst ein nachlässiger fauler Schlingel war. Vermutlich haben sie mir schon weit mehr gestohlen als das: denn woher hätte sonst Tibius gestern das große Stück Pökelfleisch zum Nachtessen hergenommen? Sie sagten sogar, er hätte seinem Weib einen Ohrenring für fünf bare Drachmen gekauft. Das gottlose Volk bringt mich armen Mann noch um Habe und Gut! – Meine vielen Becher und Trinkschalen sind auch nicht sicher genug verwahrt. Ich fürchte immer, sie brechen mir einmal ein Loch in die Mauer und nehmen alles auf einmal. Ich habe viele Feinde und Neider; besonders traue ich dem Nachbar Micyllus nicht.


   MICYLLUS leise. Zum Jupiter, ich bin wohl deinesgleichen und gehe mit deiner Schüssel unterm Arm davon.


   DER HAHN. Still doch! er könnte sonst merken, daß jemand da ist.


   SIMON. Das beste wird sein, ich schlafe gar nicht mehr. Ich will aufstehen und die Runde im ganzen Hause tun. Er stößt an eine Bildsäule. Wer ist hier? Ha! du Mauerbrecher, ertapp ich dich! Er packt die Bildsäule und wird seines Irrtums gewahr. Nun, weil du nur von Stein bist, so hat es nichts zu sagen. – Ich will doch das Gold wieder ausgraben und zählen; ich könnte mich neulich verzählt   haben. Er gräbt das Gold unter seinem Bette auf und zählt es. Da hat sich ja schon wieder was geregt, ganz nahe bei mir! Bei Gott! ich werde ordentlich belagert! Es ist eine allgemeine Verschwörung gegen mich. – Wo ist mein Dolch! – Wenn ich einen erwische! – Nun wieder in deine Ruhestätte, liebes Goldklümpchen!


   DER HAHN. Da siehst du nun, Micyll, was es mit diesem Simon ist. Nun zu einem andern, soweit das bißchen Nacht noch reicht!


   MICYLLUS. O des unseligen Menschen! Was der für ein Leben hat! Auf diesen Fuß möge mein ärgster Feind reich werden! – Ich will ihm nur noch einen Backenstreich geben, und dann weiter!


   SIMON. He! Wer hat mich geschlagen? – O weh! es müssen Räuber im Hause sein – ich werde bestohlen!


   MICYLLUS im Weggehen. Heule du und wache, bis du so gelb wirst wie dein Gold und damit zusammenschmilzest! – Wir wollen jetzt dem Wucherer Gniphon einen Besuch geben, der nicht weit von hier zu Hause ist.


   DER HAHN. Die Tür ist offen. Auch den, wie du siehest, lassen seine Sorgen nicht schlafen. Da sitzt er und berechnet an seinen schäbichten krummen Fingern, wieviel Prozent er morgen zu gewinnen hofft, unwissend, in wie kurzer Zeit er alle seine Geldsäcke verlassen und eine Motte, Schnecke oder Fliege werden muß.


   MICYLLUS. Wie elend der Mann aussieht! der Narr, der jetzt schon wenig besser als eine Motte oder   Schnecke lebt! Auch der ist vor lauter Rechnen zum bloßen Gerippe abgeschwunden. – Fort! zu einem andern!


   DER HAHN. Zum Eukrates, wenn dir's recht ist. – Siehe, auch diese Tür öffnet sich uns; laß uns hineingehen!


   MICYLLUS mit einem Seufzer. Das alles war vor kurzem mein!


   DER HAHN. Wie? träumst du, nach allem, was du gesehen hast, noch immer von Reichtum? – Siehst du hier den Eukrates – mit einem seiner Sklaven – Ein Mann von seinen Jahren!


   MICYLLUS. Zum Jupiter, das ist zu arg! das ist nicht menschlich! – und dort in jenem Winkel seine Gemahlin – in den Armen des Kochs!


   DER HAHN. Wolltest du nun, um alle Reichtümer des Eukrates, auch solcher Sitten Erbe sein?


   MICYLLUS. Lieber verhungern als in einer so schändlichen Haut stecken! Hole der Henker sein Gold und seine Gastmähler! Lieber seien zwei Obolen mein ganzer Reichtum, als daß mir meine Hausknechte –


   DER HAHN. Nun wieder nach Hause, Micyll! der Tag ist im Anbruch – ein andermal sollst du noch mehr sehen!


   


   


  Der Lügenfreund oder Der Ungläubige


   


   Tychiades und Philokles.


   


   TYCHIADES. Kannst du mir sagen, Philokles, was doch wohl in aller Welt die Ursache sein mag, warum die meisten Menschen so große Liebhaber vom Lügen sind, daß sie sich nicht nur selbst ein Vergnügen daraus machen, unglaubliche Geschichte zu erzählen, sondern auch lauter Ohr werden, wenn andere dergleichen Zeug zu Markte bringen.


   PHILOKLES. Es gibt viele Fälle, wo sich die Menschen in Rücksicht ihres Vorteils zum Lügen genötigt finden.


   TYCHIADES. Von diesen soll auch jetzt die Rede nicht sein. In solchen Fällen ist die Unwahrheit verzeihlich, ja zuweilen sogar lobenswürdig; zum Exempel, wenn man im Kriege den Feind durch eine falsche Nachricht hintergeht oder sich durch dieses Hausmittel aus irgendeiner großen Gefahr zu ziehen weiß, wie Ulysses oft getan hat,


   


    seine eigene Seele und seine Gefährten zu retten.


   


   Aber ich rede von denen, mein Bester, die ohne den mindesten sichtlichen Nutzen die Lüge der Wahrheit vorziehen und sich ein besonderes Vergnügen, ja eine Art von Geschäfte aus dem Lügen machen, wiewohl sich schlechterdings keine Ursache angeben läßt, die sie dazu nötigte. Sie müssen doch irgend etwas dabei zu gewinnen glauben, und das ist es eben, was ich gerne wissen möchte.


   PHILOKLES. Du kennest also, wie es scheint, solche Leute, denen diese Liebe zur Unwahrheit gleichsam eingepflanzt ist?


   TYCHIADES. Und ihrer sehr viele!


   PHILOKLES. So weiß ich keine andere Ursache davon anzugeben als ihren Unverstand; denn an Verstande muß es doch wohl demjenigen mächtig fehlen, der das Schlimmste dem Besten vorzieht.


   TYCHIADES. Auch das ist es nicht. Denn ich wollte dir viele gescheite, ja sogar ihres Verstandes wegen bewunderte Personen zeigen können, die, weiß der Himmel wie! mit dieser Krankheit behaftet und solche Lügenfreunde sind, daß es mich oft in der Seele schmerzt, Männer, die in allen andern Stücken unter die Besten gehören, eine solche Freude daran haben zu sehen, sich selbst und andere zu betrügen. Und zwar, was jene alte Geschichtsschreiber betrifft, den Herodot und den Ktesias von Knidos und, noch vor ihnen, die Dichter und den großen Sänger Homer selbst, so mußt du besser wissen als ich, daß diese berühmten Männer ihre Lügen sogar aufgeschrieben und also nicht nur ihre gleichzeitigen Zuhörer damit betrogen, sondern sie durch den Reiz ihres schönen Stils und die Musik ihrer Verse bis auf uns fortgepflanzt haben. Ich gestehe, daß ich mich oft in ihre Seele schäme, wenn sie uns die »Verstümmelung des Uranus«, »die Bande des Prometheus«, »die Empörung der Giganten« und die »ganze Tragödie der unterirdischen Welt« mit allen Umständen vorerzählen, und wie Jupiter aus   Liebe den Stier oder Schwan gespielt oder wie diese und jene aus einem Mädchen in einen Vogel oder in eine Bärin verwandelt worden; nichts von ihren Flügelpferden, Chimären, Gorgonen, Zyklopen und andere dergleichen unglaublichen Wundermärchen zu sagen, die zu nichts taugen, als kleine Kinder, die sich noch vor dem Popanz und der Nachtdrude fürchten, zu belustigen. Doch den Dichtern möchten ihre Lügen immer hingehen; aber daß ganze Republiken und Völker, von  Staats wegen und gleichsam aus patriotischer Schuldigkeit lügen, ist das nicht lächerlich? Wenn die Kretenser sich nicht schämen, den Reisenden Jupiters Grab zu zeigen; oder wenn uns die Athenienser mit großem Ernste versichern, ihr Erichthonius sei aus der Erde hervorgekrochen, und die ersten Menschen wären, wie die Pilzen, aus dem attischen Boden aufgeschossen: kann man dabei wohl ernsthafter bleiben, als wenn uns die Thebaner von ich weiß nicht welchen Sparten sprechen, die aus gesäten Drachenzähnen aufgegangen sein sollen? Und gleichwohl, wenn jemand solches lächerliches Zeug sich nicht für Wahrheit aufbinden lassen will, sondern zu verstehen gibt, man müsse ein Strohkopf sein, um zu glauben, daß Triptolemus mit geflügelten Drachen durch die Luft gefahren oder daß Pan aus Arkadien gekommen sei, den Griechen bei Marathon siegen zu helfen, oder daß die schöne Orithyia vom Nordwind entführt und durch ihn Mutter der geflügelten Zwillinge, Zetes und Kalais, worden sei: so   muß man sich gefallen lassen, bei solchen Leuten für einen unvernünftigen und gottlosen Menschen zu passieren, der so weltkundige und unleugbare Tatsachen nicht glauben wolle. So groß ist die Macht der Lüge über den gemeinen Menschenverstand!


   PHILOKLES. Bei allem dem, Tychiades, kann sowohl den Dichtern als den Republiken hierin billig etwas zugut gehalten werden: jenen, weil ihnen daran gelegen ist, ihren Zuhörern, für welche das Wunderbare einen so großen Reiz hat, ihre Werke so angenehm als möglich zu machen; den Atheniensern und Thebanern und allen übrigen, die sich in ähnlichem Falle befinden, weil sie durch dergleichen Wundergeschichten ihrem Vaterlande desto mehr Glanz und Ansehen zu verschaffen glauben. Überdies, wenn man alle diese alte Fabeln aus Griechenland verbannen wollte, würden die wackern Leute, die davon leben, daß sie den Reisenden die Merkwürdigkeiten ihres Ortes zeigen, Hungers sterben müssen, da die Fremden bloße Wahrheit nicht einmal umsonst anhören mögen. Aber wenn es Leute gäbe, die ohne irgendeinen solchen Beweggrund ihre Freude daran hätten, Lügen als geschehene Dinge zu erzählen, die wären unstreitig im höchsten Grade belachenswert.


   TYCHIADES. Und von so einem würdigen Manne komme ich dir geraden Weges her. Du kennest doch den berühmten Eukrates? Solltest du wohl denken, daß ich die unglaublichsten Dinge, Dinge, die über alle Ammenmärchen in der Welt gehen,   aus seinem Munde gehört habe? Es wurde zuletzt so arg, daß ich es nicht länger aushalten konnte und mitten unter seinen abenteuerlichen Wundergeschichten davonlief, als ob mich die Furien aus dem Hause jagten.


   PHILOKLES. Das ist unmöglich! wer wäre glaubwürdig, wenn es Eukrates nicht wäre. Wie? Ein Mann mit einem so venerablen Bart, ein Mann von sechzig Jahren, der sich immer soviel mit Philosophen abgegeben, sollte auch nur leiden können, daß ein andrer in seiner Gegenwart löge, geschweige, daß er selbst so was zu tun fähig wäre? Das wird dir niemand glauben!


   TYCHIADES. Wenn du nur gehört hättest, was für Dinge er sagte! Wie er sich Mühe gab, ihnen Glauben zu verschaffen! durch was für Schwüre er sie bekräftigte! Wie er sogar das Leben seiner eigenen Kinder dafür zum Pfande setzte! – Er trieb es so weit und brachte so gar tolles Zeug zu Markte, daß ich ihn nur immer anstaunen mußte und nicht mit mir selbst einig werden konnte, ob es nicht richtig in seinem Kopfe oder ob er ein Betrüger sei, und wie es möglich gewesen, daß ich in so langer Zeit den lächerlichen Affen unter seiner Löwenhaut nicht gewahr worden? –


   PHILOKLES. Nun, bei Gott! Tychiades, das mußt du mir erzählen! Es ist doch wohl der Mühe wert, zu wissen, wieviel Albernheit ein so großer Bart bedecken kann.


   TYCHIADES. Ich muß dir also sagen, daß ich ihn auch wohl sonst zuweilen zu besuchen pflegte,   wenn ich gerade nichts anders vorzunehmen wußte. Heute aber – da ich mit meinem Freunde Leontichus notwendig zu sprechen hatte und von seinem Bedienten hörte, er sei schon früh ausgegangen, den Eukrates, der sich nicht wohl befinde, zu besuchen – hatte ich eine doppelte Ursache hinzugehen: nämlich, meinen Freund zu sprechen und dem Eukrates, von dessen Unpäßlichkeit ich nichts gewußt hatte, meinen Besuch zu machen. Nun traf ich zwar den Leontichus nicht mehr an, aber dafür eine Menge anderer Leute und darunter den Peripatetiker Kleodemus, den Stoiker Dinomachus und den Ion, der sich, wie du weißt, soviel darauf zugute tut, daß niemand Platons Schriften besser verstehe und erklären könne als er. Ich nenne dir, wie du siehest, lauter große Männer, von entschiedener Weisheit und Tugend, und, was die Hauptsache ist, einen von jeder Sekte; alle von einer sehr ehrwürdigen und beinahe furchtbaren Außenseite! Außerdem war auch der Arzt Antigonus zugegen, der vermutlich den Kranken zu besorgen hatte. Eukrates selbst schien sich wieder ganz leidlich zu befinden und mit seiner Krankheit auf dem Fuß eines Hausgenossen zu leben; denn die Gichtmaterie hatte sich wieder in die Füße zurückgezogen. Er hieß mich also neben sich auf sein Ruhebette sitzen, und dies mit einer Stimme, die er, sobald er mich erblickte, auf einen kränkelnden Ton herabstimmte, wiewohl ich ihn im Hereintreten gewaltig hatte schreien und fechten hören. Nach dem gewöhnlichen Komplimente – daß ich nichts von seiner   Unpäßlichkeit gewußt, aber, sobald ich davon gehört, spornstreichs herbeigeeilt wäre – ließ ich mich also, mit großer Behutsamkeit, um seinen Füßen nicht zu nahe zu kommen, neben ihm nieder.


   Die Rede war von seiner Krankheit gewesen; und die Herren waren noch im Begriffe, ihre Meinung darüber zu sagen und, jeder an seinem Teil, ein oder anderes Mittel dagegen in Vorschlag zu bringen. »Wenn der Patient also«, fuhr Kleodemus in seiner durch meine Ankunft unterbrochenen Rede fort, »einen Zahn von einer vorbeschriebenermaßen getöteten Spitzmaus von der Erde aufhebt, in ein Stück von einer frisch abgezogenen Löwenhaut bindet und auf die Füße legt: so hört der Schmerz augenblicklich auf.« – »Um Vergebung, nicht in eine Löwenhaut«, fiel Dinomachus ein; »wie ich gehört habe, muß es die Haut einer Hirschkuh sein, die noch nicht getragen hat; und das ist auch wahrscheinlicher: denn die Hirschkuh ist ein sehr behendes Tier und hat also ihre größte Stärke in den Füßen. Indessen besitzt der Löwe allerdings große Kräfte, und sein Fett, seine rechte Tatze und die geraden Haare in seinem Barte haben gar sonderbare Tugenden, wenn man jedes mit dem dazugehörigen Gebet zu gebrauchen weiß: nur bei Krankheiten an den Füßen kann man sich wenig von ihm versprechen.« – »Ich war ehemals auch der Meinung«, versetzte Kleodemus, »daß es eine Hirschhaut sein müsse, weil der Hirsch ein so schnellfüßiges Tier ist: aber vor kurzem hat mich   ein Afrikaner, der sich auf diese Dinge versteht, eines andern belehrt, indem er mich versicherte, daß die Löwen noch behender als die Hirsche wären; ›denn‹, sagte er, ›der Löwe jagt und fängt den Hirsch, nicht der Hirsch den Löwen‹.« – Die sämtlichen Anwesenden stimmten überein, daß der Afrikaner wohl gesprochen habe.


    »Die Herren glauben also«, sagte ich, »daß man dergleichen Krankheiten mit Zauberliedern und äußerlichen Anhängseln kurieren könne, da das Übel doch innerlich ist?«


    Diese Frage erweckte ein allgemeines Gelächter, und meine Philosophen ließen sich deutlich ansehen, daß sie es ganz unverzeihlich fänden, so offenbare Dinge, gegen die kein vernünftiger Mensch das geringste einzuwenden haben könne, nicht zu wissen. Nur der Arzt Antigonus schien sich über meine Frage zu freuen, vermutlich weil anfangs wenig auf seinen Rat geachtet worden war, da er dem Eukrates, um dem Übel in Zeiten vorzubeugen, nach den Regeln seiner Kunst vorgeschrieben hatte, sich des Weines zu enthalten, von bloßen Gartengewächsen zu leben und überhaupt alle Spannung und Erhitzung zu vermeiden.


    Kleodemus wandte sich demnach mit einem spöttischen Lächeln gegen mich und sagte: »Es scheint dir also unglaublich, daß dergleichen Mittel in Krankheiten von einigem Nutzen sein könnten?«


    »Allerdings«, antwortete ich, »oder meine Nase müßte gewaltig verstopft sein, wenn ich glauben   sollte, daß äußerliche Dinge, die mit den innerlichen Ursachen der Krankheit nicht das mindeste gemein haben, eine geheime Kraft besitzen könnten, einem Kranken die Genesung gleichsam anzuhängen. Ich bin überzeugt, daß das nicht erfolgen würde, wenn man gleich eine ganze Mandel Spitzmäuse in die Haut des Nemeischen Löwens selbst einnähte. Ich wenigstens habe schon mehr als einen Löwen in heiler Haut vor Schmerzen hinken sehen.«


    »Das beweiset nichts«, erwiderte Dinomachus, »als daß du von diesen Sachen ganz und gar nichts verstehst und es nie der Mühe wert gehalten hast, dich davon zu unterrichten. Vermutlich gibst du also auch die allgemein bekanntesten Dinge nicht zu, als die Mittel, die periodischen Fieber zu bannen, den Biß giftiger Tiere unschädlich zu machen, böse Geschwulsten zu vertreiben und dergleichen, was heutigen Tages sogar die alten Weiber sehr gut zu bewerkstelligen wissen?«


    »Du verbindest hier Dinge, die nicht zusammengehören (versetzte ich), und treibest, wie man zu sagen pflegt, einen Nagel mit einem andern fort. Daß alle diese Krankheiten geheilt werden können, ist ausgemacht: aber ob es durch die Kräfte solcher Mittel, wovon die Rede ist, geschehen könne, ist nichts weniger als ausgemacht, und solange du mich nicht überreden wirst, daß ein Fieber oder eine venerische Beule aus Angst vor einem gewissen göttlichen Namen oder gewissen barbarischen Wörtern auf einmal Flügel oder Füße bekomme,   um sich aus dem Staube zu machen, so werde ich so frei sein und alles, was du sagtest, für Alteweibermärchen halten.«


    »Man sieht wohl«, sagte Dinomachus, »daß ein Mann, der so spricht und nicht glauben kann, daß göttliche Namen die Kraft haben, Krankheiten zu heilen, überhaupt keine Götter glaubt.«


    »Sage das nicht, mein Bester!« erwiderte ich, »das Dasein der Götter kann seine gute Richtigkeit haben, wenngleich alle diese Dinge Lügen sind. Ich meines Ortes trage alle Ehrfurcht vor den Göttern und sehe sie täglich schöne Kuren tun und den Kranken durch die Arzneikunst und durch Mittel aus der Apothek wieder zur Gesundheit helfen. Äskulap selbst und seine Söhne heilten ihre Patienten durch dienliche Mixturen, nicht mit umgeschlagenen Löwenhäuten und Spitzmäusen.«


    »Laßt ihn glauben, was er will«, sagte Ion, »ich will euch dafür etwas Erstaunliches erzählen. Ich war ein Knabe von ungefähr vierzehn Jahren; da kam jemand und meldete meinem Vater, sein Winzer Midas, einer von unsern stärksten und arbeitsamsten Knechten, liege in erbärmlichen Umständen mitten auf dem großen Platze; er sei von einer Schlange gebissen worden und das Bein fange schon an zu faulen. Während er nämlich in voller Arbeit gewesen, die Reben an ihre Pfähle zu binden, sei die Bestie hinzugekrochen, habe ihn in die große Zehe gebissen und sich augenblicklich wieder in ihre Höhle hineingemacht: nun liege der arme Mensch und schreie und vergehe vor   Schmerzen. Während der Mann diesen Bericht erstattete, sahen wir den armen Midas, den seine Mitknechte auf einer Pritsche herbeitrugen; er war ganz aufgeschwollen, braun und blau, ging schon zusehends in Fäulnis und holte nur noch schwach Atem. Wie nun einer der umstehenden Freunde meinen Vater sehr betrübt über diesen Zufall sah, sagte er zu ihm: ›Gib dich zufrieden! ich will gehen und dir in einem Augenblick einen Babylonier, einen von den sogenannten Chaldäern herbringen; der soll dir den Menschen gleich wieder auf die Beine gestellt haben!‹ Daß ich's kurz mache, der Babylonier kam und stellte den Midas wieder her; und das lediglich mittelst einer Beschwörung, wodurch er ihm das Gift aus dem Leibe herauszog und mit einem Stückchen, das er vom Leichenstein einer verstorbenen Jungfrau abgeschlagen hatte und um den kranken Fuß band. Es mag vielleicht nichts Außerordentliches sein, indessen ist gewiß, daß Midas die nämliche Pritsche, worauf er hergetragen worden war, auf die Schultern nahm und frisch und gesund nach unserm Gute davonging. Und das vermochte gleichwohl die Beschwörung und der Leichenstein! Übrigens weiß ich von diesem Babylonier noch andere Dinge, die man wohl mit Wahrheit übernatürlich nennen kann. Eines Morgens früh kam er auf unser Gut, und nachdem er mit einer Fackel in der Hand die Feldmark dreimal umgegangen und sie mit Schwefel ausgereinigt hatte, las er aus einem alten Buche sieben uns unbekannte heilige Namen   mit lauter Stimme her und trieb damit alle Schlangen und kriechende Ungeziefer, soviel ihrer waren, aus unsrer ganzen Feldmark aus. Es kamen also, durch die Kraft seiner Beschwörung wie mit Seilen herbeigezogen, eine Menge Schlangen, Vipern, Nattern, Zerasten, Schießschlangen, Unken und Kröten und stellten sich um ihn her. Ein einziger abgelebter Drache war zurückgeblieben, vermutlich weil er vor hohem Alter nicht mehr aus seinem Loche hervorkriechen konnte und also dem Befehl ungehorsam geblieben war. ›Ihr seid nicht alle da‹, sagte der Zauberer. Indem winkte er einer von den jüngsten Schlangen hervor und schickte sie an den alten Drachen ab, der denn auch nicht lange ausblieb. Wie sie nun alle beisammen waren, blies sie der Babylonier an, und auf dem Platze wurden sie von diesem Anhauch alle zu Asche verbrannt. Ihr könnt euch vorstellen, was wir für Augen machten!«


    »Wenn ich fragen darf, Ion«, sagte ich, »führte der junge Lindwurm, der abgesandte, den alten, der (wie du sagtest) nicht mehr gehen konnte, bei der Hand, oder kam er an einem Stabe angestochen?«


    »Das soll gespottet sein, merke ich«, sagte Kleodemus; »es war eine Zeit, wo ich noch unglaubiger über dergleichen Dinge war als du und es schlechterdings für unmöglich hielt, daß ich jemals sollte bewogen werden können, so was zu glauben: aber wie ich einen gewissen Ausländer (er gab sich für einen Hyperboreer aus) fliegen sah, da glaubte ich   und gab mich nach langem Widerstand endlich überwunden. Was konnt ich machen, da ich ihn bei hellem Tage durch die Luft daherfahren, auf dem Wasser gehen und mit gelassenen Schritten durchs Feuer spazieren sah?«


    »Wie?« rief ich, »du hast einen Hyperboreer fliegen und auf dem Wasser gehen sehen?«


    »Allerdings«, antwortete jener, »und zwar in Schuhen von Juchten, wie es bei seinen Landesleuten gebräuchlich ist. Von den Kleinigkeiten, die er uns sehen ließ, will ich gar nicht reden: z. B. wie er die Leute durch Zaubermittel verliebt machte, Geister zitierte, Tote, die schon in Verwesung gingen, auferweckte, die Hekate selbst uns leibhaftig vor Augen stellte, Lunen vom Himmel herabzog und was dergleichen mehr ist. Statt alles dessen will ich euch nur eines erzählen, was ich ihn beim Glaucias, des Alexikles Sohn, habe machen sehen. Dieser Glaucias war durch seines Vaters Tod eben zum Besitze seines Vermögens gekommen, als er in die schöne Chrysis, Demanets Tochter, verliebt wurde. Ich war damals sein Lehrer in der spekulativen Philosophie, und wenn ihm sein Liebeshandel den Kopf nicht so sehr eingenommen hätte, er würde gewiß von unsrer ganzen Enzyklopädie Meister worden sein; denn er analysierte schon in seinem achtzehnten Jahre und hatte die Physik von Anfang bis zu Ende durchgehört. Wie er sich nun mit seiner Liebe gar nicht mehr zu helfen wußte, entdeckte er mir den Zustand seines Herzens. Ich führte ihm also (wie billig, da ich sein Lehrer war)   den besagten hyperboreischen Zauberer zu, nachdem ich diesem letztern vier Minen bar auf die Hand gegeben hatte; denn es mußte etwas zu den erfoderlichen Opfern vorausbezahlt werden. Sechzehn Minen sollte er bekommen, wenn Glaucias das Ziel seiner Wünsche bei Chrysis erlangt hätte. Sobald nun der Mond voll war (denn dergleichen magische Handlungen werden meistens um diese Zeit vorgenommen), so machte er in einem Vorhofe des Hauses unter freiem Himmel eine Grube und rief uns um Mitternacht zuerst den Vater des Glaucias, der vor sieben Monaten verstorben war, hervor. Der Alte war anfangs sehr ungehalten und zornig über die Leidenschaft seines Sohnes; doch ließ er sich endlich besänftigen und gab seinen Willen drein. Hiernächst rief er die Hekate hervor, die von ihrem dreiköpfigen Hunde begleitet wurde, und darauf zog er Lunen vom Himmel herab. Dies war ein wundervolles Schauspiel, wo immer eine Erscheinung von der andern verdrängt wurde. Denn zuerst präsentierte sie sich in weiblicher Gestalt, hernach wurde sie eine wunderschöne Kuh und zuletzt ein kleines Hündchen. Endlich nahm der Hyperboreer ein wenig Leimen, bildete einen kleinen Cupido daraus und sagte zu ihm: ›Geh und bringe die Chrysis her.‹ Der Leimen fliegt davon, und bald darauf klopft Chrysis an die Tür; man macht ihr auf, sie rennt wie rasend vor Liebe dem Glaucias mit offnen Armen an den Hals und bleibt bei ihm, bis wir die Hähne singen hörten. Denn da flog Luna wieder nach dem Himmel zurück, Hekate   tauchte wieder in die Erde unter, alle übrigen Phantomen verschwanden, und mit Anbruch der Morgenröte schickten wir auch die Chrysis wieder fort. Wärest du von allem diesem ein Augenzeuge gewesen, Tychiades, du würdest gewiß nicht länger zweifeln, daß in den Beschwörungsformeln große Kräfte liegen.«


   »Da sprichst du wie ein weiser Mann«, erwiderte ich; »ganz gewiß würde ich glauben, wenn ich das alles wirklich gesehen hätte: so aber ist mir's zu verzeihen, denke ich, daß ich kein so scharfes Gesicht für solche Dinge habe wie ihr.
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